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Ich bin eine schleckte Politikerin , die Ereignisse jener I
^ahre kenne ich nur insofern , als sie mich selbst berührten >

(und bis auf die lichtbare Rohheit und Verwilderung der
Veute war das nur wenig ) oder ich von ihnen sprechen
horte.

Ich habe aber ein ziemlich gutes Gedächtniß : ich weiß
nock , wie in den Zeitungen das Wort des Königs stand,
welches er bei der Domfeier in Köln gesprochen hatte:
„Vergessen Sie nicht, daß es noch Fürsten in Deutschland
gibt und daß ich einer von ihnen bin !" und wie der Onkel,
als er es las , das Blatt sinken ließ und zur Decke hinaus¬
schauend, ein „ Endlich , — endlich !" rief ans tiefstem Her¬
zen, mit einem Blicke, den ich nie vergessen werde.

Räuden hatte Recht , die Reaktion ' trat ein, der Katzcn-

! lammer folgte schnell. Jni September , als die Truppen
siegreich aus Schleswig zurückkehrten , ernannte der König

j den General von Wrangel zum Befehlshaber in den Mar-
j ken. Es war aber auch die allerhöchste Zeit , daß etwas

geschah. Das thörichte Volk machte von der neuen Frei¬
heit den allerübelsten Gebrauch : Rohheit und Trunk überall
die armen Weiber darbten und hatten ihre liebe Roth da-
beim , es ging Alles dem Elende mit schnellen Sckritten
entgegen . Das Wild war beinahe verschwunden, die Jagd
verbot sich damit von selbst, schmuggeln kbat alle Welt , die
Steuerbeamten und Grenzaufseher ließen sich gar nickt
mehr sehen. Aber was verdient wurde , wurde in 's Wirths-
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baus getragen, während Weib und Kind daheim verkamen.
Und nicht genug damit, — von dortbcr kamen die Männer
mir wüsten Köpfen und großartigen, unverstandenen Ideen
und neuen Redensarten nach Haus , die sie im trunkenen
Mutbe herausbrüllten. Das war die Antwort ans die
Borwürfe und das Jammern der Weiber, und darum
haßte auch'Niemand fo sehr die Revolution, als gerade
bicfc.

Eines Abends war nach langer Zeit der Steucrrath
einmal wieder bei uns. Er hatte den ganzen Sommer
über gckränkelt, er kam ans Karlsbad und sah recht elend
aus.

IIH Ulli v«l f vv **»•«» »»»» v / ' „ ,
Er blieb zum Abendessen da. Auch ihn druckten

die Zcitverhältnisse tief zu Boden.
^Wenn nur endlich Ernst gemacht würde," sprach er

über den Teller hinwegschaucnd„denn so kann es dock
unmöglich weitergeben. — Jetzt soll unser König sich nicht
einmal mehr von Gottes Gnaden schreiben dürfen, und den
Adel und die Orden wollen sie ja auch absckaffen, die
H . e! Ich soll mein eisernes Kreuz abthun, welches
ist, mir bei Groß-Beeren verdiente?!" fuhr er, sich immer
mehr ereifernd, fort. '

Er bemerkte es kaum, daß der Onkel plötzlich seine
Gabel hinlegte und ihn mit großen, unstäten Augen ansah.

„Was !" rief Jener . . . „Ist das wahr?!"
„Aber mein Gott ! — das fragen Sie noch? — Sie

haben also die letzte Berliner Zeitung noch gar nicht ge¬
lesen?"

„Donner und Doria ! . .
„.Eier haben Sic den Wisch, -- da steht es schwarz

auf weiß! ' Da ist die letzte Kammcrverhandlung."
Der Onkel Steuerrath zog in aller Hast die Zeitung

aus der Tasche und reichte sie dem Onkel mit zitternden
Händen. . ,

Dessen Augen überflogen gierig die Zeilen — immer
intensiver wurde die Röthe auf seiner Stirn , immer selt¬
samer und unheimlicher zuckte es um seine Lippen. Ein
gellendes, höhnisches Auflachen erfolgte dann. Die geballte
Faust fiel schwer auf den Tisch.

„Diese Narren . . . diese Komödianten . . . Pvbel-
marionetten!" kam es höhnisch über seine Lippen, scharf
wie Gift , und dock war die Stimme ganz heiser vor Er¬
regung. Alles kochte in dem Manne, war empört. Grete
und ich wechselten erschrockene Blicke.

Ein zweites Auflachen dann.
„Diese . !" (ich kann das Wort nicht wieder¬

holen). „Gott ' sei Dank . . . Gott sei Dank, Steuerrath.
— ihm, der sie mit Blindheit schlug! — Das ist der An
sang vom Ende, — nun muß ja die Wirthschaft auf¬
hören! Nun muß es bald knallen!"

Es war ein stürmischer Abend, aber es knallte noch
nicht sogleich, — erst am 31. Oktober, nach dem Waldeck'-
schcn Anträge, die Revolution in Wien zu unterstützen,
rückte Vater Wränget in die Residenz unblutig ein und es
kam das Ministerium der rettenden That an's Ruder.

Nun, — alle diese Sachen sind ja bekannt genug; ich
will hier ja auch nur schildern, wie sie ihre Rückwirkungen
auf unsere Verhältnisse äußerten: — man spürte es bald,
daß eine neue Zeit angebrochen war , daß von oben her
die Zügel wieder fest in die Hand genommen wurden.
Militärpatrouillen durchstreiften zum Forstschutz die Gegend
und legten den Wilderern und Dieben sehr unsanft ihr
Handwerk, sie hätten ja sonst auch den ganzen schönen
Wald niedergeschlagen. Demnächst ging man daran, den
Schmuggel zu bekämpfen, welcher der Landeskasse große
Summen entzog. — Onkel Steuerrath war der Erste, der
uns hievon Mittheilung machte, und der Erste auch, welcher
der neuen Aera zum Opfer fiel; wegen Stumpfheit und
weil er zu wenig strenge gewesen war (wegen Invalidität
hieß es "offiziell) , wurde"der alte gute Mann pensionirt
und wir sahen ihn nicht wieder. _ Er führte seinen Nach¬
folger noch in sein Amt' ein und stellte ihn dem Onkel vor,
dann nahm er Abschied und ist einige Jahre darauf in
Warmbrnnncn gestorben.

Möge die Erde ihm leicht sein und möge er da oben
seine alte Liebe, die schöne Bäckerin aus Lcngwy, in den
lickten Fluren wicdergesundcnHaben!

' Der neue Rath war kein Onkel. — Ein kleiner, hell¬
äugiger Mann war er , anfangs der Vierziger und sehr
voin Ehrgeiz geplagt. Er begann sich sofort zu orientiren
und schritt zu allerhand Maßregeln, die ebensowohl von
Sachkenntniß, als von Energie zeugten, aber jede Milde
ausschlossen.

Wir sahen ihn anfangs häufig. Er fuhr nickt, — er
ritt. Der Onkel ging mit umwölkter Stirn umher und
auch Herr Räuden, wenn er in's Haus kam, sah weniger
heiter aus als sonst, wie mich dünkte.

Die Politik war sicherlich nickt mehr der Grund zu
ihrer Berstiinmung, denn die ging ja nun nach ihren Wün¬
schen. In Berlin war Belagerungszustand und den De¬
mokraten klopfte man gehörig auf die Finger. Dem neuen
Steuerbeamten konnte es unmöglich entgehen, von welcher
Wichtigkeit der Hirschengrund für die Pascher war, es war
ja beinahe eine Nochwendigkeit, denselben zu passircn. Da
er nun in meinem Onkel einen „Wohlgesinnten" kannte
und derselbe ihm von seinem Amtsvorgängcr ans das
Freundlichste empfohlen war , so suchte er auf einen mög¬
lichst guten Fuß mit diesem zu kommen.

Ich bewunderte bei dieser Gelegenheit das Benehmen
meines Onkels; er kehrte gegen den neuen Steuerrath den
Weltmann heraus. Er behandelte ihn mit einer Art von

vornehmer Zurückhaltung, aber dennoch artig genug, um
ihn nicht zw verletzen. Er gab ihm nicht die geringste Ver¬
anlassung, zu glauben, daß man ihn in das Haus zu ziehen
beabsichtige, und wenn derselbe einen Verdacht hegte, so
hatte er einige Ursache, denselben schwinden zu lassen. Erst
ganz allmälig wendete sich das Blatt und mein Onkel
wurde freundlicher und trat mehr aus sich heraus; dieses
größere Entgegenkommen galt aber anscheinend nur dem
Menschen und nicht dem Beamten.

Es kam hinzu, um jedes Mißtrauen zu zerstreuen, daß
der Onkel politisch ein „Gutgesinnter" war , ein Streng¬
konservativer, und das hatte eine große Bedeutung in jener
Zeit, besonders wenn man vorher den Muth gehabt hatte,
es auszusprcchen.

Der Pfarrer , nicin Onkel und (seltsamerweise) der
Magister Erbe waren der Hort des Vaterlandes in unserer
Gegend. Der Steucrrath -war ebenfalls ein Anhänger der
Regierung, er kam daher gern, um mit dem Gleichgesinn¬
ten ein wenig zu politisiren. Das Ende vom Liede war
dann gewöhnlich, daß da§ Gespräch sich mehr und mehr
lokalisirte, das heißt, bei dem leidigen Schmuggel anlangte
und dort blieb.

Der Steuerrach brachte es in's Laufen, ohne Zuthun
meines Onkels, aber ich bin überzeugt, es war der Gegen¬
stand der Unterhaltung diesem nicht unerwünscht.

Eines Abends hatte ich Gelegenheit, von der Erkerstubc
aus ein derartiges Gespräch mit anznhören.

Die Herren hatten eine Partie Piquct begonnen, aber
die Karten lagen müßig zwischen ihnen. Desto lebhafter
unterhielten sie sich.

„Und was das Schlimmste ist," sprach der Steuerrath
erregt, „alle Welt schmuggelt hier ein wenig mit. Uns
Beamte betrachtet man als persönliche Feinde und leistet
jenen Leuten allen nur möglichen Vorschub. Das ist es,
was unsere Stellung so erschwert. — Die ganze Gegend
hier ist total demoralisirt! — Sagen Sie mir, Herr
Steinau, was ist da zu thun?"

Der Onkel zuckte die Achsel und bewegte den Kops von
einer Seite langsam zur andern.

„Was will man machen, Herr Steuerrath?" erwiedcrtc
er, „man ist eben gezwungen, ein Auge zuzudrücken!"

„Ah!" machte der Beamte. „Auch Sie ? ! . . ."
„Auch ick, mein Herr, — denn würde ich eine Anzeige

machen bei der Behörde, hielte ick mich nicht völlig neutral,
oder rührte ich nur eines jener Pakete an, welche ick in
meinem Garten häufig des Morgens finde, die Kerle setz¬
ten mir einen rothen Hahn auf's Dach. — Ich würde nicht
mehr auf die Pürschc gehen, keinen Schritt hinaus in den
Wald oder ans das Feld thun können, ohne in Gefahr zu
sein, hinter dem ersten besten Busche hervor meuchlings er-
schosscn zu werden, — wie ein Hund."

„Ah! — Das ist stark!"
„Es sind eben desperate Kerle! Sie treibt der Hunger!

Sie können hier gar nickt anders wie schmuggeln, weil
sonst kein Erwerb ist und die Maschinenspinnereicn die
armen Weber todt macken."

„Aber ich bitte Sie . . . Herr Steinau !" rief der kleine
Stenerrath und rieb sich ganz bestürzt die Hände.

„Gehen Sie in ihre Hütten, sehen Sie die abgezehrten
Weiber und die bleichen Kinder und machen Sic eine Ein¬
gabe an den Staat , ' wie ich es oft genug gcthan habe.
Früher sah man den armen Teufeln durch diê Finger, da¬
mit sie nicht verhungerten, — bringen Sie sie nicht zum
Aeußersten— ich warne Sie !"

„Sie setzen mich in das allergrößte Erstaunen. —
Also auch Sie theilen diese Ansicht?!"

„Ich wette sogar, nach Jahresfrist werden Sie ebenso
denken wie ich, die Erfahrung wird es lehren. — Gewiß
wäre es meine Pflicht als Staatsbürger , den Behörden
von den Ungehörigkeiten Anzeige zu machen, die ich be¬
merke, die Maaren zu konfisziren, welche über Nacht in
mein Besitzthum fliegen, — aber wollen Sie mir garantiren,
daß nicht in einer der nächsten Nächte mein Hans in
Flammen steht?! - Dieses Schweigen ist Nothwehr!"

Der kleine Steuerrath machte eine energische Bewegung.
„Das muß ein Ende nehmen!" sprach er erregt und

mit finster zusammengezogcncnBrauen.
„Ganz reckt, denn der Staatssäckel wird empfindlich da¬

durch geschädigt und für den Verlust müssen wir Anderen
aufkommen. Außerdem, die Bevölkerung hier an der
Grenze wird demoralisirt, und namentlich in der letzten
Zeit trieb man cs ein wenig bunt. — Ich zum Beispiel
bin überzeugt, der Wein hier, den wir trinken, der Thec,
— beinahe Alles, was man bekommt, hat nie einen Pfennig
Zoll bezahlt."

„Soglaubeick auch, aber die Tacke soll ein Ende
nehmen, Herr Steinau. Wenn ick ini Stande sein werde.
Sie zu schützen, dann rechne ick aus Ihren Beistand, aus
Ihre moralische Mithülse! — Ick bin mit dem bestimmten
Aufträge hiehergcschickt worden, dem Unwesen ein Enke
zu machen, die Mittel dazu stehen mir zur Verfügung.
Die Jägerkompagnic, welche jetzt weiter̂obcn im Gebirge
dem Holzfrevel steuert, kehrt in etlichen Tagen zurück, die
Gendarmerie bat Befehl, mich zu unterstützen, und die Zahl
meiner eigenen Leute tvird mehr wie verdoppelt."

Ter Onkel nickte, ohne eine Miene zu verziehen oder
auch nur ein erhöhtes Interesse zu verrathen.

„Ich habe dann die Gewalt, und ich werde cinschreiten,
rücksichtslos und nach dem Buchstaben des Gesetzes."

„Thun Sie ganz, wie Ihre Pflicht eS Ihnen vor¬

schreibt, Herr Steuerrath , aber versprechen Sie mir, den
Verhältnissen hier, wie sie nun einmal sind, einigermaßen
Rechnung zu trage». Ich will Ihnen dann bchülflich sein.
— Glauben Sie mir außerdem, sie fangen hier nur die
kleinen Diebe, die großen, die den eigentlichen Vortbcil
ziehen, die sitzen ganz wo anders, jenseits der Grenze."

Ich fand, cs war eine ungemeine Kühnheit, daß mein
Onkel so sprach.

„Wir wissen das wohl," versetzte der Steucrrath ernst
und nagte an seinem röthlichen Bärtchen, „ich erhielt hier¬
über einige Notizen und Fingerzeige von oben Herab. Aber
wenn wir Hier gut aufpassen, dann legen wir anck Jenen
damit den Handel."

Auch der Name des Magister Erbe kani später in
jenem Gespräche vor.

„Ein unheimlicher Gast , ein heuchlerischer, augenver-
drehendcr Spitzbube, dem ich das Handwerk legen werde,"
sagte der Steuerrath mit großem Nachdruck. Mein Onkel
nahm auch diesen in Schutz.

„Was Sic da sagen, ist nicht ganz ohne Grund," ver¬
setzte er gleichmüthig, „aber was wollen Sie ? — Er ist
ein streng konservativer Mann , und die können Sie^jetzt
mit der Laterne hier suchen: außerdem, der Alte ist ein
Schlaukopf und hat großen Einfluß aus die Masse, — sie
fürchten ihn, ich würde Ihnen dcßhalb rathen, mit einiger
Vorsicht gegen ihn zu verfahren." . _J

Die Unterhaltung wurde noch eine Weile in dieser
Weise fortgeführt und nicht der Beamte, wohl aber mein
Onkel erhielt durch dieselbe etliche wohl zu beachtende
Fingerzeige. Er zögerte nicht, sie zu benützen, ivic wir
sehen werden.

Kanin war nämlich der Steuerrath davon geritten, so
verließ auch der Onkel das HauS und kam erst nach
Dunkelwerden und zwar von Herrn Räuden begleitet wieder
zurück, der sich damals gerade für etliche Tage drüben in
Witzenhausen anfhielt — der Jagd wegen.
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Ich sah sie Beide kommen und ahnend, daß sie sich in
des Onkels Privatzimmer begeben würden, eilte ich ihnen
voraus und verbarg mich in einem kleinen dunklen Kämmer¬
chen neben demselben. Unser altes Eulennest war uir
Hälfte ausgcfüllt mit solchen Verstecken.

Ich hatte mich kaum eingcriegelt, als die Männer hcrciii-
traten. Ich konnte sie hören und sehen zugleich, denn die
eichene Thür hatte einen klaffenden'Sprung . Der Onkel
machte Lickt, mit zusammengezogenen Augenbrauen und
finsterer Miene steckte er die Lampe an, dann wies er aus
einen Stuhl.

„Setzen Sie sich, Räuden, und bedienen Sie sich, 'ch
werde erst noch einmal hinausschauen, um unnütze Horcher
fern zu halten."

So begann er, verschwand für etliche Minuten und km»
dann wieder herein. Räuden saß mittlerweile am risäi
und trommelte mit den Fingern leise auf die Platte des¬
selben, er starrte nachdenklich in die sich allmälig ver¬
größernde Flamme.

Er war in der That ein schöner Mann , — selbst mir
pockte das Herz bei seinem Anblicke. Wie er jetzt mit
einem Male den Kopf bewegte wie unwillig, wie es
entschlossen aufblitzte plötzlich in seinen Augen, wie er h*
streckte und langsam die Luft cinsog und dann ein kecke»
Lächeln über seine dunklen Züge flog, da sah er aus wie
ein Held . . . verführerisch. Es war etwaŜ Eigenthuin-
lichcs an dem Menschen. Ach! damals begriff ich sic noch
nicht, konnte ich sie noch nicht erkennen, diese zwiegespaltcne
Natur des Mannes , diesen Doppelzug. Ju jener 2« c
hatte das Böse und das Gute Platz nebeneinander, wohna
ein Engel, — aber auch ein Dämonl .

Als der Onkel hereintrat, blickte er ernst zu ihm aut-
Er wartete, bis Jener ebenfalls Platz genommen batte,
und begann dann zuerst zu sprechen. ^

„Wie gesagt, Herr Steinau, " Hub er an, dem—»r
fest dabei in's Auge sehend, „was mich anbetrifst, so tan
ick keinen Augenblick im Zweifel sein, was ich zu tln ^
habe. Mein Halbes Vermögen steht auf dem Spül , mi ^
bleibt also gar keine Wahl. Jetzt oder nie! — Wie 9
selbst sagen, in spätestens drei oder vier Tagen stk w.
Grenze völlig gesperrt, — dann ist's nicht mehr möglich. ^

Der Onkel nickte einige Male zuitimmend, aber l<he'
bar ganz in Anspruch genommen durch seine eigenen '
danken.

„Freilich," sprach er zerstreut. , , „
Räuden beobachtete ihn eine halbe Minute lang,

läckelkc er, legte seine Hand zutraulich auf Jenes e m
und bat : - . . , «.£rI

„Nicht wahr — Sie lassen mich nicht im Snw , -
wtcinciu »>£

Er blieb so sitzen und sah dem Onkel forschend |
Auge.̂ — Dieser verhielt sich reservirt. . ii;I

sie wissen," erwiedcrtc er langsam, „daß„Sie Witzen," erwieoeric er cang,am, „" v -
Grunde mit dieser ganzen Geschichte nickts zu thun
*,;rr _ Ich bin da bincingekommen, ick weiß eig 3will. — Ich bin da hincingetommen, rw ivc.v ^
selbst nicht wie. Löbel ist ein alter Geschäftssteun j
mir, hat mir einmal in früherer böser Zeit einen̂ ^
Dienst geleistet, und das vergesse ick ihm nrwt. " *3
that, wie er wünschte, ich interessirte mick für Ihre -
lcgcnheit. — Sie haben ein schweres Gelb veioi
diesem Sommer."

Räuden seufzte und runzelte die ktirn. War



ungeduldig , oder glaubte er, der Onkel spielte nur ein wenig
mit ihm Komödie ? —

„Es ist gut . — Sie wissen wohl , ich habe Sie ;u lieb
gewonnen , um Sic jetzt im Stich zu lassen. Ich erkenne
die Schwierigkeit Ihrer Lage : ich werde Ihnen meinen
moralischen Beistand leihen — werde Ihnen guten Rath
geben."

Herr Räuden sah außerordentlich schlau aus ) Seine
Angen leuchteten nur so.

„Ich danke Ihnen tausendmal , ich weiß , Sic werden
nichts halb thun, " versetzte er warm . „ Seien Sic meines
Dankes gewiß und auch meiner Erkenntlichkeit , Herr
Steinau . Im Falle cs glückt . . ."

„Es ist nicht nöthig , davon zu sprechen, " versetzte der
Onkel düster und hüllte sich in Wolken . — „Es handelt
sich also nur noch ' um das Wie ? — Es wird wahrschein¬
lich der letzte Verdienst sein aus lange Zeit für die armen
Teufel hier herum !" fügte er noch finsterer hinzu und
gleichsam wie sich selbst entschuldigend . „ Sie werden aus-
wandcrn müssen oder Hungers sterben , wenn die Regierung
sich ihrer nicht erbarmt !"

Man kann sich unschwer verstellen , wie der Lauscherin
da drinnen zu Muthe war , wie meine Pulse flogen und
wie mein Ohr sich anstrengte und mein Auge ; also wirk¬
lich, jener Herr Räuden mit der offenen , unschuldsvollcn
Miene war ein Erzschmugglcr . . . ein Häuptling ? ! . . .

Ahnte Grete das ? —
„Die Waaren liegen in Kirnau , jenseits der Grenze.

Ich bekam vorhin die Nachricht , daß sie bereit stehen. Es
handelt sich nun um den Schlachtplan . — Ich bin der
Meinung , daß wir in den jetzigen dunklen Nächten in breiter
Front bei den Kohlenmeilern die Grenze überschreiten , bei
den Glashütten Vorbeigehen und , Vielem rechts liegen
lassend, weiter unterhalb an der Waldspitze den Strom er¬
reichen. Ich habe Alles genau rckognoszirt und überlegt.
Zu Wasser ist die Grenze -gesperrt . Es handelt sich eigent¬
lich nur darum , daß hier unten der Weg frei ist. — Wie
mir Erbe sagt , stehen Wagen und Pferde , sowie Leute in
hinreichender Zahl zur Verfügung , um die größere Hälfte
auf einmal zu bergen , der Rest kommt dann hinterher ."

- Der Onkel antwortete nicht sogleich. Endlich aber hob
er sein dunkles Auge und ließ es auf dem jungen Manne
ruhen . Es war mir fast , als spielte dabei ein zustimmen¬
des Lächeln um seinen Mund.

„Ter Plan ist kühn, " versetzte er , „ Sie setzen Alles
auf einen großen Wurf ."

„Ich muß, ' Herr Steinau !"
„Freilich — freilich ! — lind wann soll cs sein ?"
„Morgen Abend , denke ich. — Um zehn Uhr über¬

schreite ich die Grenze und um vier Uhr , hoffe ich, ist
Alles vorüber ."

Der Onkel rauchte schnell einige Züge und nickte dann
abermals bedächtig mit dem Kopfe.

^ „ Wenn Alles gut geht , Räuden, " sprach er ernst . —
„Sie sind ein junger Mann , Sie gehen drauf los . . .
rücksichtslos ! — Das hat sein Gutes , aber einige Vorsicht
ist immerhin am Orte , zumal bei den jetzigen Verhältnissen.
— Ich habe versprochen , Ihnen zu helfen , hören Sie nun
meinen Rath : morgen früh kommt der Steuerrath ; ich
werde ihm einen Wink geben . Der Mann ist ehrgeizig
und superklug . Ich werde ihm sagen , ich hätte gehört , man
würde längs des Wassers einen Transport abgehen lassen,
werde aber hinzufügen , daß ich vermuthete , man würde
dieses Mal nicht den alten , gewöhnlichen Weg gehen , son¬
dern oben bei den Glashütten durchbrechen. "

Räuden sah ein wenig betroffen aus.
„Haben Sie keine Sorge, " fuhr der Onkel fort , „ ich

kenne meine Leute . — Dieser Steuerrath ist eine Perle,
der thut , wenn man cs nur ein wenig schlau anfängt —
ich wette Eins gegen Hundert — allemal das Entgegen¬
gesetzte von dem, waö man ihm räth . . . Das ist eben ein
superkluger , und das ist Ihr Glück ."

„So , so ! — — Tic meinen ?"
„Er wird am Strome aufpasscn , — drüben an der alten

Stelle , er wird dort seine ganze Macht entfalten , geben
Sie Acht. Run sorgen Sie aber auch dafür , daß er etwas
fangt , werfen Sic ihm einen Bissen zu, damit er geschmei¬
dig bleibt . Er kann dann einen großen Bericht an seine
Vorgesetzte Behörde machen . — Er lechzt ja ordentlich
darnach !"

„Ich verstehe, " sprach Räuden . „ Ick werde also etwa
zwanzig Mann über das Wasser setzen lasten oberhalb und
au : die Wolfsschlucht dirigiren . Dort sollen sie sich vcr-
dergen und aus das Zeichen warten . Finden sie den Weg
derllgt , so werfen sie die Waaren von sich und macken sich
unsichtbar ."

„Man wird das Zeichen geben, " sprach der Onkel,
^dcr düstcrZrreinschauend . — „ Und was geschieht hernach ?"

„Wenn Sie mir nicht anders rathcn , dann gehe ich
> Cer  uächsten Nacht auf derselben Stelle zum zwei¬
en Male durch, ob mit Gutem oder mit Gewalt . — Ich

'nar * daraus nicht gefaßt sein , oder wenn man
uns nicht zum Aeußersten Zwingen. — Mir

bleib̂ eben keine Wahl ."
ln  ^ cr ^ ukcl warf einen schnellen Blick aus Räuden und
heraus ^ dann ein „ Freilich !" , aber es kam etwas zögernd

__ t' Es handelt sich also nun nur noch um die Einzelheiten.
w' 5“ spätestens einer Stunde wird der Magister bereit sein,

wird dann , sowie er Instruktion hat , das Andere ver¬
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anlassen . — Der Wein und die Seide müssen natürlich
oben herum gehen ."

Ich schrak heftig zusammen ; draußen auf dem Flur
rief man laut meinen Namen . Es war Gretens Stimine.
— Wie ein aufgestörtes Reh flog ich zur andern Thürc
und öffnete diese leise. Ich befand mich hier in einem
halbdunklcn Raume . Derselbe hatte ein schmales Fenster,
welches dicht über der Erde lag . Ich zwängte inich hin¬
durch und gelangte aus diesem Umwege in 's HauS.

„Wo warst Du ?" frug mich Grete und sah mich strenge
und forschend an . Ich crröthete unter ihrem Blicke , ich
that unwillig.

„'Was geht es Dich an ?" frug ich zurück und wandte
ihr den Rücken.

Wenn ich ' jetzt hinginge und das anzcigte , was ich
wußte , was die da drinnen wohl für Augen machen würden?
fubr es mir blitzschnell durch den Kopf . Ich könnte sie
Alle an den Galgen bringen.

Gleich darauf aber schämte ich mich dieser Regung und
machte mir Vorwürfe . Dennoch aber lag ich heimlich
wieder auf der Lauer hernach . Ich sah den 'Magister Erbe
trotz der Dunkelheit um 's Haus herum schleichen. — Nun
tvird ' s losgehen ! dachte ich.

Ich bemerkte, wie Räuden sich zu ihm gesellte und wie
sie langsam nebeneinander zu Thal gingen.

Auf einmal legte sich eine Hand fest auf meine Schulter,
wie ich so im Finstern dastand . — Ich stieß einen lauten
Schrei aus vor Schrecken , ich hatte Niemanden kommen
hören.

„Mein Gott !" rief ich heftig cmporfahrcnd und suchte
mit meinen Blicken das Dunkel zu durchdringen.

„Du lauschst schon wieder , Marie, " vernahm ich Gre¬
tens Stimme dicht an meinem Obr . „ Hältst Du das für
anständig ?"

Ehe ich noch im Stande war , mich zu fassen oder etwas
zu erwiedern , hatte das leidenschaftliche Mädchen mich in
ihre . Arme genommen und bat mir durch ihre stürmischen
Küsse die harten Worte gewissermaßen wieder ab.

„Wenn ich nicht wüßte , Du schwiegst wie das Grab,
dann würde ich Dich umbringen !" schluchzte sie unter Lieb¬
kosungen , und ich fühlte die heißen Thränen , welche auf
mein Gesicht und mein Haar fielen.

„Grete !" rief ich ganz verwirrt . . . „ Grete ! sag' , was
ist Dir ! - Du weinst ? - "

Sie schluchzte auf und entfloh.
Ich war so beschämt und gerührt zugleich, — ich suchte

sie erst eine ganze Weile , um ihr abzubitten , und als ich
sie nicht fand , ging ich hinauf in die Kammer und schluchzte
bitterlich , ohne recht zu wissen warum . Mein Herz war
gepreßt , — ich dachte an Bodmann und hernach an sie
Alle ! -

Nun , hoffentlich lief Alles gut ab dieses Mal noch,
und hernach hörte es ja von selbst auf ; dann kamen die
Soldaten und machten dem Treiben ein Ende . —

Tu lieber Himmel , also sie Alle , Alle sind Schmuggler!
— dachte ich schmerzlich bewegt und mit einer Art von
stillem Grauen.

(Fortsetzung folgt.)

Die Dehnbarkeit des Platinas.

Tie Dehnbarkeit des Silbers , wie sic aus dem Beispiel der
Lametta erkannt wird , ist, so überraschend die Thatsache auch sein
mag , doch bei Weitem übertroffen durch die Fähigkeit des Pla-
tinas , sich ausdehnen zu lassen . Bekanntlich muß man , um die
Breite eines Millimeters zu erhalten , 100 Originalseidenfäden
(Kokonfäden ) neben einander legen . Nun hat man aber Platin«
so sein in Draht ausgezogcn , daß erst 12 neben einander gelegte
Fäden die Breite eines Kokonfadens und also 1200 die Breite
eines Millimeters ergeben . Man müßte sonach, um die Rundung
eines Kokonfadens heraus zu bekomnien , circa 140 dieser Fäden
zusammendrehen . Ebenso interessant ist die Methode für die Aus-
zichung jo dünner Fäden . Man umkleidet nämlich einen dünnen
Platinastab mit Silber , daß also der Platinastab gewissermaßen
in einer ihn dicht umschließenden silbernen Röhre steckt. Darauf
zieht man den ganzen Stab zu einem Draht von möglichster
Feinheit aus und legt diesen Draht in Salpetersäure (Scheide¬
wasser). Tic Salpetersäure löst wohl Silber , aber nicht Platina
auf , cs bleibt daher jener ausgesucht seine Platinadraht übrig.
Haben wir beispielsweise einen Platinastab von 1 Meter Länge
und 1 Qnadratmillimeter Querschnitt , und wird derselbe auf die
angegebene Weise zu der oben beschriebenen Feinheit ausgezogen,
so gibt das einen Draht von Vumooo  Quadratmillimeter Quer¬
schnitt und 1,440,000 Meter oder 1440 Kilometer oder 205siz
Meilen Länge.

Sinnsprüche.

Schlecht ist , wer Beleidigungen in Marmor und Wohlthatcn

in den Sand schreibt . ^ Türkischer Spruch.

Rach - ist süß , ab :r vollzogen , bitter.

Unseliger ist nichts , als wenn dir ininicr ist.
Tu seiest nicht zu Haus , wo du zu Hause bist.

Rüktcrt.

r >as Srrliner Adreßbuch.

Das Verzeichniß der „Einwohner Berlins " , welches neuer¬
dings erschienen ist, läuft allein über 1107 Seiten hin . Dazu
gehört natürlich Richt jene ganze „Bevölkerung " von 1,122,385
Seelen , die der jüngste Tag der großen Volkszählung an 's
Licht gebracht hat , sondern hauptsächlich nur der durch Amt
oder durch Weib , Kind und Kegel seßhafte Theil , mit Aus¬
schluß des Zigeunerthums von Dienstboten , Pennbrüdern , Stu¬
denten und Chambregarnisten jedes Schlages und Berufs . Also
nur die in gewissem Maße Dingfesten nebst solchen Zigeu¬
nern , die nicht genug Respekt vor ihren Gläubigern haben , um
sich auch für gelegentliche Besucher aus der Provinz unausfindlich
zu machen , ini Ganzen an 200,000 Nummern . Wie all ' dieses
Volk , zum Theil mit den querköpfigsten Namen , in Reih ' und
Glied und lichtvolle Ordnung gebracht ist, erscheint ganz wunder¬
bar . Daß die 25 Korporale unseres Alphabets dazu nicht aus-
reichen , muß Jedem klar sein, denn wie sollte, um nur c i n Bei¬
spiel zu sagen , damit allein bei einem Hausen von einigen Tausend
„Schmidt " (28 Spalten von etwa je 100 Exemplaren ) auszn-
kommen sein ? Da kommen also Prinzipienfragen von schwerst-
wiegender Bedeutung in Betracht . Früher ordneten die Berliner
Adreßbücher bei gleichlautenden Namen die Beamten und „Kopf¬
werker " von den Handwerkern und Subalternen , aber das gab
ewige Scherereien durch allerhand byzantinische Streithändel mit
Kanzleiräthen , Landwehroffizieren und anderem Volk von zwitter¬
hafter -Stellung und doppeltgliedrigcm Berus . Jetzt herrscht die
alphabetische Ordnung souverän mit Zuhülfenahme von zwei an¬
deren Kategorieen : deni Gewerbe und Beruf , und innerhalb dieser
Kategorieen der Vorname , so daß jetzt der Agent Abnnt 8 der
erste und der Aymotcchniker Aebedäus 8 der letzte der Schmidt - ist.
Gliedern sich aber noch zum Ueberfluß die „Branchen " unter sich,
wie das bei den „Rathen " so gut vorkommt wie bei den Agenten,
Sängern und Tänzern , so gibt ein vorgcdrucktes Register über
Einthcilung und Reihenfolge Auskunft . Dem Verzeichniß der
Einwohner folgt di - Aufzählung sämmtlicher Häuser , diesem
ein Gewerbcnachwcis , 060 verschiedene Berufsarten umfassend,
von den „Aeltesten der Kaufmannschaft " bis zum „Zymotech-
»ischen Institut " („Agenten " 2232 , Acrzte 980 , Baunscheidtisten
3 , Kammerjäger 16 , Seidenzüchter l , Magnetiseure 1 , Rasch-
machcr 61 ) ; dann der den Hof , die Verwaltung , Seelsorge,
Unterricht , das Zeitungs - und Vereinswesen umfassende Theil,
darunter Institute und Anstalten 344 , Stiftungen 329 , Aktien¬
gesellschaften , Versicherungswesen , Eingetragene Genossenschaflcn 448,
Vereine 710 , Zeitungen 462.

Jnteressirt ein so umfassendes Werk schon durch das , was cs
ist, so noch mehr durch die Art und Weise , wie es entsteht . Wer
ist der organisatorische Geist , der ein solches Riesenwerk bis in die
kleinsten Theile hinein zu der vcrhältnißmäßig größten Vollendung
führt , welcĥ Kräfte , wie viel Arbeitszeit gehören dazu , um das
Bild , die Statistik einer in ewiger Gährung , in unablässigem
Wechsel begriffenen Millionenstadt in der Art zu fixiren , daß jede
einzelne Monade ihr eigenes Zeichen darin zu entdecken vermag?
Ja , wie wird ein solches Buch überhaupt nur gemacht ? Wie bringt
man all ' die Schuster und Schneider zusammen , wie trennt man
Schulze von « chultze und von beiden noch den Schullze , wie spürt
man die einzelnen Vereine auf , bis auf den Junggesellenklub , der
seiner Tendenz halber von einem solchen, auf Bewegung der Be¬
völkerung gestellten Buche eigentlich ausgeschlossen sein sollte ? An
und für sich sollte man denken , daß eine solche Aufgabe natur¬
gemäß in obrigkeitlichen Wirkungskreis falle , da die Behörden an
Mitteln und Macht zur Ausbringung des Materials ohne Kon¬
kurrenz dastehen . Aber unsere Behörden haben keine Veran¬
lassung , ihre in unkontrolirbaren Dingen außer Frage stehende
Unfehlbarkeit zu gefährden und sich die große Verantwortlichkeit
einer solchen Arbeit aufzuladen . Teßhalb ist zu Berlin , wie
überall , das Adreßbuch ein Privatunternehmen , dem die Behörden
allerdings schon im eigenen Interesse bereitwillig unter die Arme
greifen . Amtlich sind allerdings , in Berlin wenigstens , die An¬
fänge dieser Art von Nachweisbüchern , denn es erscheint noch
immer ein „Adreßkalender für Berlin und Potsdam ", ausschließ¬
lich Aemter und Beamte aufzählend , der schon den 166 . Jahr¬
gang aufweist . Das erste vollständige Adreßbuch , das auch die
außeramtliche Welt berücksichtigt, entstammt dem Jahr 1822 und
ist von Wegencr herausgegeben : „Haus - unö Gencraladreßbuch
der königlichen Haupt - und Residenzstadt Berlin auf das Jahr
1822 " . Taffelbe hat als Inhaltsangabe . I ) Kurze Beschreibung
von Berlin ; 2) Nachweisung aller Departements und öffentlichen
Anstalten ; 3) Nachweis , in welchem Stadtviertel jede Straße,
Gasse oder Platz liegt ; 4 ) wie viele Häuser jede Ltraße hat unö
wie viel Schrittlänge sic enthält ; 5) zu welchem Polizeirevier jede
Straße gehört ; 6 ) wie der Herr Polizeikommiffarius , Stadtverordnete
und Bezirksvorsteher derselben heißen und wo diese Herren woh¬
nen ; 7 ) wer der Eigenthümcr jedes Hauses ist. Dieses Buch
zählt 696 Seiten . Es wurde nach einigen Jahren durch ein an¬
deres Unternehmen abgclöst und dieses wieder durch ein andcrcs,
das sich aber hauptsächlich an amtliche Quellen und Register hielt
und in Folge dessen viel zu wünschen übrig ließ an Genauigkeit
und Vollständigkeit . Tasielbe hielt sich bis zum Jahre 1872 und
wußte bis zu seinem seligen Ende für den Begriff „Fräulein"
kein anderes Wort als „Demoijelle " , während im Gcwerbcnach-
weisc nach der alten Mode die Schreibmaterialienhändlcr unter
dem Buchstaben F ( „ Fcderposen - u . s w. Fabrikanten ") , die
Weißwaarcnhändler unter F (Petenct - u s. w. Handlung " ) zu
finden oder vielmehr verborgen waren . Das Bedürsniß ries ein
neues Unternehmen hervor , und dieß , von einem eigens dazu ge¬
schaffenen <opczialgcnie geleitet , erschien zuerst 1867 . zählt aber
seine Jahrgänge erst von 1869 an . Von seinem Wachsthum
zeugt der Umstand . daß die im ersten Jahre sich aus 766 be¬
ziffernde « citenzahl in diesem Jahre auf 1107 (nur für die
Namen der Einwohner ) angeschwollen ist.
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Also ein reines Privatunlernchmen ist bieß Berliner Adreß-
buch , und mehr noch als das , es ist ein durchaus persönliches
Werk , das gar nicht denkbar wäre ohne die besondere Begabung
eines obersten Werkmeisters . Der Redakteur des jetzigen „Berliner
Adreßbuchs " ist eine solche Spezialität . Er arbeitet an demselben
das ganze Jahr über mit zwei Angestellten und einigen Hülfsarbei-
tem , von Oktober aber bis zur Herausgabe im Dezember mit einer
Armee von 70 Mann . Jede neue Ausgabe wird aufgebaut auf der
Grundlage des vorhergehenden Jahrgangs . Nämlich so : Das
neue Adreßbuch ist erschienen und an die Abonnenten , die über
10,000 betragen , versandt . Dann wird ein Exemplar in kleine
Stücke zerschnitten , jedes eine gewisse Zahl von Grundstücken
lHäusern ), von Namen , eine Behörde , einen Hofstaat enthaltend.
Jedes dieser Stückchen wird auf ein unbeschriebenes Stück Papier
ausgellebt , diese Papiere zu
mäßig dicken Einbänden vereinigt
und Liese der Ordnung nach
aufgestellt . Das _füllt schon
mehrere Etagen eines Regals
aus . In diese Bücher werden
nun Tag für Tag alle zur
Kenntniß der Redaktion gelan¬
genden Aenderungen notirt . Das
ist sehr einfach zu sagen , aber
sehr verwickelt zu thun . Berlin
ist eine Stadt von Nomaden,
wie keine andere in der Welt.
Quartiere wechselt man fast
leichter als Wäsche , kleine Ge¬
schäfte entstehen und vergehen
wie Pilze . Mancher Laden hat
in einem Jahr ein Dutzend In¬
haber nacheinander . Nun künden
allerdings manche Privatpersonen
derartige Aenderungen an , aber
das bleibt ein geringer Prozent¬
satz und muß zu einer bestimm¬
ten Zeit des Jahres durch be¬
sondere Erkundigungen ergänzt
werden . Für gewisse andere
Theile des Buches stehen das
Jahr über allerdings besondere
Hülssmittel zu Gebote . So
wird für die im Organismus
der Behörden von Reich und
Staat vorkommenden Verände¬
rungen der Gang der Gesetzge¬
bung im Auge behalten und der
Reichsanzeiger täglich studirt und
ausgezogen ; für die umfassen¬
den Aenderungen , die sich das
Jahr über mit den eingetragenen
Firmen vollziehen , gibt die
„Berliner Börsenzeitung " , für
die neuen Erscheinungen im Ver¬
einswesen die „Vofsische" die
besten Informationen . So also
hält man sich bis gegen Oktober
hin nach Kräften auf dem Lau¬
fenden durch das , was der Re¬
daktion von selbst zuströmt.
Dann aber beginnt die große Ar¬
beit des Erkundigens . Zunächst,
und noch vor Beginn jenes Mo¬
nats , werden besondere Formu¬
lare ausgeschickt an die einge¬
tragenen Firmen , die Zeitungen,
die Vereine ; den Behörden , den
einzelnen Hofstaaten werden Ab¬
züge der auf Grund im Laufe
des Jahres angestellter Studien
abgefatzten Zusammenstellungen
vorgelegt und wieder eingesam¬
melt , nachdem sie mit den er¬
forderlichen Berichtigungen oder
dem Vermerk : „Richtig befun¬
den " , versehen worden sind.
Mittlerweile sind die großen Tage
des allgemeinen Umzugs gekom¬
men . Halb Berlin hat seine
Wohnungen gewechselt in der
immer trügerischen Hoffnung,
angenehmere Bedingungen des
häuslichen Daseins zu finden.
Die Redaktion schickt ihre Frage¬
bogen aus , große Formulare,
durch Querstriche in einige
Dutzend Streifen eingetheilt,
jeder Streifen zur Ausfüllung
durch einen Haushaltungsvor¬
stand bestimmt . Der Häuser
— Grundstücke nennt man sie
hier — gibt es ungefähr 19,300;
dafür sind aber einige 30,000
Fragebogen nöthig , denn ein
Haus in Berlin stellt schon
eine kleine Gemeinde dar und
umschließt fast immer ein Du¬
tzend , oft dreißig , selbst sicbcnzig , zuweilen selbst über hundert
Haushaltungen . Demzufolge aber hat auch jedes Berliner Haus
der Obrigkeit gegenüber einen offiziellen Vertreter , sei es der
Eigenthümer , der „Vizewirth " , der „Verwalter " , der Portier,
und dieser einzige feste Punkt im gährenden Ehaos dient auch
als Handhabe für die Erkundigungen des Adreßbuchs . Ter
Hausvorstand erhält die Liste , um sie durch die einzelnen
Mietherfamilien cirkuliren zu laffen ; von seinem guten Willen
hängt Vieles ab . Die Listen werden also - beschrieben , so gut
wie Gott es will , leserlich oder unleserlich , richtig oder falsch,
zwei Namen aus denselben Streifen , ein Name , der sich unreglc-
mcntsmäßig aus zwei Streifen breit macht . Und jeder kleinste
Jrrthum ist ein Knüppel in 's Räderwerk der großen Maschine.
Genug , am 5. Oktober etwa beginnt das Einsammeln der Listen.

Natürlich sind viele verloren , verlegt , nirgends zu finden . Auf
dem Redaktionsburcau ist ein großes Regal mit je einem Fache
für jede Straße Berlins . Sowie eine Straße von A an voll¬
ständig beisammen ist, beginnt die Bearbeitung , und zwar in der
Art , daß wiederum aus dem vorjährigen Buche die Notizen
herausgeschnitten , aufgeklebt , nach den Listen endgültig korrigirt
und ergänzt und in die Druckerei geschickt werden . Jeden Tag
von Beginn dieser Arbeit an müssen 500 Blatt in Druck gegeben,
50 Druckbogen durch die doppelte Korrektur befördert werden.
Siebenzig Menschen sind in ununterbrochener Thätigkeit , eine höchst
komplizirte Maschine , die sofort in 's Stocken kommt , sowie nur
ein Zahn verkehrt eingreift . Ein Heer von Läufern ist vom
Morgen bis Abend auf den Beinen , um Falsches , Unleserliches,
Zweifelhaftes , Verlorenes zu „recherchiren " ; im Ganzen macht das

deuteten Kategoricen , und täglich lmmer 500 Blatt zur Druckerei.
Sind sämmtliche Einwohner besorgt , so kommt der Gewerbenach¬
weis an die Reihe . Aus den 200,000 Zetteln wird herausgc-
sucht, wer immer einen Beruf , ein Gewerbe notirt hat , im Ganzen
969 Rubriken , ohne die Unterabtheilungen . Hat man die ver¬
schiedenen Berufsarten zusammen , so wird wieder . alphabetisirt,
für die Schuster und Schneider allein auf drei Maschinen . Man
hat berechnet , daß ein einzelner Mensch zu solchem Werke , den
Tag zu neun Arbeitsstunden gerechnet , elf Jahre gebrauchen
würde . Aber Alles muß in 2 1/lä Monaten beendet fein.

Darum ist aber Berlin auch die einzige unter den europäischen
Großstädten in der Welt , die eine relativ wirkliche Vollständig¬
keit und Vollkommenheit ihres Adreßbuchs erzielt und erreicht.
In Spanien , in Italien fehlt dieses wichtige Mittel der Orien-

etwa 20,000 Erkundigungen aus . Sind die Häuser bearbeitet,
so geht es an das Verzeichniß der Einwohner . Tic Fragebogen
werden in Streifen zerschnitten , jeder mit cinem Namen , im Gan¬
zen über 200,000 . In diese Streifen wird nun alphabetische
Ordnung gebracht mittelst kleiner Tischchen mit aufstarrenden
Stäbchen , gleich Hecheln , jedes Stäbchen mit cinem Buchstaben des
Alphabets . Hat man alle Namen mit demselben Buchstaben zu¬
sammen , so werden diese unter sich nach dem zweiten Buchstaben
geordnet , dann nach dem dritten und so weiter bis zur sechsten
und siebenten Nummer , und bis „Lewisohn " von „Lewissohn " ge¬
sondert und „Locwensohn " von der Seite des „Loewmsohns"
gerissen ist . Man macht dabei die Erfahrung , daß unter 100
„gebildeten " Leuten keine fünf sind , die das deutsche ABC kennen.
Und immer weiter geht 's mit dem Ordnen nach den oben angc-

Tie Rückkehrv« l gelobten 2*

tirung ganz , nothdürftig durch ein Verzeichniß von Gewerbe-
trcibendcil und Aehnlichem ersetzt ; in Paris und London aber »e
gnügen sich die Herausgeber für das Einwohnerverzeichniß
der freundlichen Aufforderung an Jeden , der Lust hat , dw
treffenden Notizen einzusenden . (Köln , Wü -1 j

Ner Kärmiremr.
«Bild S . 385.)

Hippolyt Lipinsky gehört zu jenen zeitgenössischen Maler"r: a\ . <.ü (U. J.1 _ W,. ? Wtofoni
Deren sich die Polen mit Recht rühmen dürfen . Auf diesem bn
führt er uns in eine seiner Lieblingsdekorationen , in ein Gebl g-

>orf der Karpathen , in welches eben eine Zigeunerbande , mit
einem Bären " eingezogcn ist.

In den Karpathenwäldern ist zwar der Bär keine allzu seltene
Erscheinung ; aber wie so anders ist ein Bär im „rohen " und
einer im „gebildeten " Zustande ! Ter „natürliche Bär " ist ein
verhaßtes , semdliches Thier , das Entsetzen der Kinder und die
Sorge der Alten . Ein „studirter Bär " aber , ein Komödienbär , ein
Zigeunerbär , ein Bär , den man angreifen , an den Zotteln zerren
kann , das ist selbst für die Bewohner des Bärenlandes ein Er-
eigmß , welches sich wohl der Mühe lohnt , daß man sich von
seinem sitze erhebt und vor 's Haus tritt.

Der Schreiber dieses erinnert sich aus seinem Karpathenlcben
der drolligen Ungewißheit , welche uns im Plauderwinkel stets er¬
griff , jo oft der Knecht oder die Magd meldeten : „Ein Bär ist

welche uns die Zukunst sagen wollen oder für ihr kleines Kind
„emen Trunk erbitten , mit mehr oder weniger Stockbegleitung
von feiner Thüre forthält . Aber die ehrlichen Zigeuner , die nicht
stehlen , sondern betrügen ! Wie soll der Bauer sich vor Denen
hüten ? Ihr Geschäft ist der Pferdehandel . O , sie stehlen
nicht ! Beileibe nicht , sie haben 's auch gar nicht noth , denn sie
haben Geld in Unmasse , sie sind reicher als manches Dorf , in
welches sie einfallen ; ihre fettige Brieftasche strotzt von Banknoten,
sie zelber find wohlgenährt und gemästet und Feinschmecker und
zahlen baar . In zwei , drei Stunden macht ein solcher kleiner
Trupp von Pferdehändlern oft eine Zeche von 20 — 30 Gulden.
In Fäßchen führen sie den besten Wein mit sich. Die Röcke der
Weiber find bunt und neu ; die kleinste Schlumpe ist oft mit
werthvollen Schmuckstücken behängt . Es sind wohlhabende , ehr-

den Boden gesenkt und cs röchelt schmerzhaft , hustet und pustet
E? bat den „Dampf " im höchsten Grade . „Zigeuner , Du ehr¬
licher Handelsmann , der Du ein Pferd für drei , vier Tage so
prächtig zu maskrren verstehst , wo bist Du ? . . ." — „Ach, der
ist schon weit , Bauer . Frage lieber : Abdecker, wo bist Tu ? "

Wie gesagt , da ist der simple Halunke , der diebische Bären-
treiber noch ungefährlicher , denn vor dem kann man sich doch
schützen und — er macht den Kindern Freude.

Tjchin -Tschin , bumm , bumm , bumm ! Ta komnit eben
wieder Einer in 's Dorf , an seiner Seite das Ungethüm . Ter
Efel . mit dem Weibe und den braunen Kindern folgt . Hui da
gibt s Leben . Die Fasanen mit der goldglänzenden Brust flattern
erschreckt auf Jung und Alt eilt herbei : „Tato , Mamunia , ein
Bar , er wird tanzen . Die helle Sonnenuntergangsluft wiederhallt

von frohem Getümmel . Sogar
der Herr Pfarrer macht Halt,
obwohl er thut , als ob er nur
mit deni Kaufmann zu plaudern
hätte . . .

Am andern Morgen zieht
der harmlose Bärenmann weiter,
nachdem er des Abends in der
schenke den Bauern noch eine
Menge Taschenspielerkllnste vor¬
gemacht hat . Und wenn auch
sein Weib bei ihrem Rundgange
durch die Hütten gar Manches
hat verschwinden lassen in ihren
weiten Taschen , und wenn auch
die Salbe des Bärenmanns nicht
hilft : was weiter ? Gönnen wir
ihm die zwar Kreuzer . . .

Noch an demselben Tage
aber kreuzt sich der arme Bären¬
zigeuner mit dem Trupp der
reichen Pferdezigeuner und er
hat viel und wichtig mit ihnen
zu reden . Und wie dieselben
des Abends sich dem stattlichen
Karpathendorfe nahen , da wissen
sie ganz genau , welche von den
Bauern , Geschäftsleuten und
Meiern . die reichsten ' und —
welche die dümmsten sind.

"on F. Pastoris. (S . 394.)

»2 !° ußte im ersten Augenblick nicht, ob man zur Flinte
sollte'  n i?1*6 ^lsen , ob man ernst schauen oder neugierig sein

",cht selten gewesen , daß Einer von uns
Anckwr, will er denn ?" Und erst wenn die

Tenn «■■ . " Tanzen ! , da wußte man , woran man war.
Zu ? nem Tanzbären ist nicht der Bär das , was man

Tie ^ ' !°" dern der Mensch , sein Herr , der Zigeuner.
Sorten >rveut?.et. feilen sich in jenen Gegenden in zwei , drei
welche ll" d erstens Diejenigen , welche nur stehlen , und Tie,
mit fi* Tie Tlebszigeuner -führen Bären und Affen
R« sogen mf -V 11? eme  parse . Sie sind Künstler und Zauberer:
kann sjck l . ?  Hand wahr und machen Sympathiekuren . Man
^lällx fl,. ° >hnen leicht vor Schaden hüten , wenn man nur die

'prrrr , das Geflügel eintreibt und die zudringlichen Weiber,

ftof dm Mnmenmarkt
in

l >§ e Vagabunden — fahrende Handelsleute , deren Waare das
Pferd ist. Und schöne Pferdchen haben sie seil , prächtige Pferd¬
chen, spiegelblank , kugelrund , mit lebhaftem , feurigem , frischem
We,en , tänzelnd , ausdauernd im Gange , mit blitzenden Augen
fürstliche Thierchen . Und nicht allzu theuer . Und sie nehmen
auch ältere oder defekte Thiere des Landmanns in Tausch —
freilich mit großem Draufgelde.

Der Landmann , der Wirthschaster , der Meier find ganz stolz
und glücklich über den guten Kauf , über das schmucke Thier und
der Zigeuner zieht weiter . Aber ach ! Am vierten , fünften Tage
tritt der Käufer in den Stall und sucht vergebens sein frisches,
flinkes , dickes Pferdchen . An seiner Stelle steht ein abgelebtes,
krankes Threr , mit eingefallenen Weichen und spitzen Knochen-
es hinkt , sein Auge ist trüb und krank . Ten Kopf hat cs auf

«Bild S . 392.)

Die Schwalben und die von
Fortuna sehr Begünstigten sink
im Stande , zwei Frühlings im
Jahre zu genießen und den
Winter zu überspringen . Dazu
bietet die Küste des mittelländi¬
schen Meeres ihnen Gelegenheit.
Jene Strecke von Mentone bis
Nizza hat während der drei
Wintermonate Dezember , Januar
und Februar Frühlingswärme,
ohne die Unbill des deutschen
Frühlings , wenn auch diesen ge¬
segneten Gefilden unangenehmer
Wind , Regen und Abkühlung
m dieser Zeit keineswegs fremd
sind . In den Mittagsstunden
vieler Monate von elf Uhr Mor¬
gens bis vier Uhr Nachmittags
kann nian jedoch auch an den
kältesten Tagen dort an wind¬
geschützten -Orten unter blühenden
Rosensträuchen im leichten Ge¬
wände sitzen und die herrliche,
warme , duftige Luft einathmen.
Glücklich Der , den die kranke
Brust nicht zwingt , dort den
Winter über leben zu müssen.
Der Gesunde genießt den Winter¬
frühling dort erst so recht.
Nizza , ganz im Süden Frank¬
reichs , ist ein eleganter , ja luxu¬
riöser Fremdenplatz . Es ist voni
Herbst bis zum Frühling gefüllt
von reichen Fremden aller Natio¬
nen , die dort nur ihrem Ver¬
gnügen leben. Es ist eine Stadt
mit Villenquartieren der herrlich¬
sten Art , dicht am blauen Meere,
deren nächste Umgebung eine
wunderbare Vegetation zeiat
Vor Allem ist es der Blumenflor
der ,ich hier , von geschickten

. . Gärtnern kultivirt , zu zauberi-
scher Ueppigkeit entfaltet Davon gibt unser B .ld : „Blumen, „ arkt
ln .. 9}'33a. ' Zeugnltz . Unter den eleganten Leinwandschirmen der
Händlerinnen find aufgefpe -chert lämmtliche Jahreszeiten in Blumen
vom Veilchen b,s zur Dahlie . Es duftet hier berauschend und
leuchtet in allen Farben aus den Körben , von den Gestellen und
die hesperidischen Früchte , die dunkelgoldenen Orangen bieten Ick
m einer Fülle dar als ob sie gar keinen Pre -s und ?ei„ en Werch
hatten ; freilich m Nizza wird nichts verschenkt, am allerweniqsUn
and,e Fremden und d,e Orangen hier werden nicht viel weniger

m Paris kosten, dafür aber kann auch der Aermste n bÄ
herrlichen Klima im Winter Veilchendüfte n Innen und in der Sonne
.(jen nm plätfchernden Meere wandeln und7m licht ollen Latten

der Oliven vom Eis und Schnee des Nordens träum ™.
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Lrühlingsmorgen.
Nock schläft im süßen Traum die weite Welt,
Im Dämmerlickt noch liegt die Flur geborgen,
Und Sterne blinken bleich vom Simmelszelt,
Die Schöpfung harrt entgegen still dem Morgen.

Lin Früblingstraum ruht rings auf dem Gefild,
Allmälig lichten sich die grauen Schatten,
Und rings umher taucht auf ein klares Bild,
Das Auge schweift weit über Feld und Matten.

Im Vsten schmale Purpurstreifen glühn , —
Der nahen Morgensonne erste Spuren ; —
Dom Berg hernieder milde Lüfte ziehn
Und trocknen säuselnd die bcthauten Fluren.

Ietzt majestätisch, siegreich taucht empor
I >n Strahlenglübn erbaben klar die Sonne;
Zm Hain ertönt der vöglcin Heller Lhor,
Und Alles athipet Freude , athmet Wonne.

Aufsteigend singt ihr schönes Morgenlied
Die Lerche jubelnd in die klaren Lüfte;
Dem Feld , dein Wald , dem blum'gen wiefcnried
Entströmen , Balsam spendend, Blütendüfte.

Du stebst und schaust der Schöpfungswunder Pracht,
Wohl abnest du des Lw 'gen weises walten,
wie bat er dich, o Mensch, so reich bedacht!
D , wögst anbetend du die Hände falten.

(Aus : „Gedichte eines deutschen Veteranen", von ) . G . Metz
in Luckenwalde. (Selbstverlag )

Ein dunkler Schatten.
Erzählung

von

J -. -L. Weimar.
(Schluß.)

In Theresens Brust arbeitete es heftig, aber sie hatte
sich, noch während Theobald sprach, von ihm abgcwandt, so
daß er ihr Gesicht nickt sehen konnte.

„Ist noch Zeit zum Helfen, Theobald?" fragte sie, nach¬
dem er eine kurze Weile geschwiegen hatte.

„Ich hoffe das — ja, ich glaube cs fast zuversichtlich!"
entgegnete er. „Das seelische Leben der unglücklichen Frau
hat freilich schwer gelitten, das körperliche nicht weniger,
noch aber ist Beides nicht unheilbar. Außer großer Vor¬
sicht und Schonung ist aber Eins unerläßlich: daß ich, der
Arzt, Kunde erhalte, wer sie ist und welches ihre Schicksale
waren — unerläßlich, Therese! — Und nun werden Sie
mir sicher nicht wegen der Frage zürnen, ob ich mich täuschte,
wenn ich auf den Gedanken kam, daß Sie Mehr von der
Person dieser Fremden wissen, als Sie mir sagten, viel¬
leicht auch damals sagen durften!"

„Sie vergessen, Theobald," sagte Therese, die sich wäh¬
rend der letzten Sekunden bis zu einem gewissen Grade
gefaßt hatte, „daß ich unmöglich wissen kann, ob sich wirk¬
lich Alles, was Sie mir jetzt mittheilten, auf eine — eine
Verschwundene, an die ich allerdings einmal denken mußte,
beziehen läßt."

„Aber wenn Sie die Kranke sähen, mit Ihren eigenen
Augen —" fragte er, „würden Sie Ihr Ja oder Nein
dann bestimmt aussprechen können?"

„Wenn ich sie sähe und sie es wäre — nun dann —
ich denke, ich müßte sie wiedererkennen!"

„Und Sie würden dann nicht ansteben, den Schleier zu
lüften, der über ihrer Person und ihren Verhältnissen liegt?"

Einen Augenblick noch zögerte sie mit der Antwort;
dann aber richtete sie sich entschlossen aus.

„Wenn es so sein müßte, dann würde ich reden, Theo¬
bald!"

„So kommen Sie, " rief er befriedigt aus , „ich führe
Sie zu ihr!"

Sie zuckte flüchtig zusammen, dann erfaßte sic seinen Arm.
„Ich habe Ihnen noch Eins zu sagen: Jene verschwun¬

dene Frau und ich haben uns nur einmal im Leben ge¬
sehen, aber es bestanden Beziehungen zwischen uns, die ein
Wiederbegegnen, ein Wiedererkennen zu einer be;ondern
Erregung werden lassen könnten. Beantworten Sie sich
nun selbst die Frage, ob Sie es wagen wollen, Ihre Kranke
der Möglichkeit einer solchen Ueberraschung auszusehen!"

„Dieß Bedenken braucht uns gerade jetzt nicht zu be¬
irren," entgegnete er. „Die Arme ist augenblicklich wieder
in jenem apathischen Zustand, von welchem ick vorhin redete,
sie achtet dann wenig auf ihre Umgebung. Jn d̂em Hause,
wo ich Aufnahme für sie erlangt habe, wird sie von einer
Diakonissin gewartet, die erst heute eingetreten ist und die
sie darum kaum schon kennen gelernt bat. An Größe und
Gestalt sind Sie der Letzter» fast gleich; Ihr schwarzes
Reisekleid entspricht nahezu der Kleidung jener Andern; —
so ist es nickt zu viel gewagt, wenn Sie als .Schwester" an
die Kranke herantretcn. In dem Halbschlummer ihres Be¬

wußtseins wird sie Ihr Kommen und Gehen fast unbe¬
achtet lassen, es nicht wahrnehmen, wenn Sie Ihre Augen
prüfend auf sie richten."

„Wohlan denn!" sagte Therese entschlossen und erhob
sich- ~ .

Das Ziel, welchem Theobald seine Begleiterin zufuhrte,
das Haus eines woblhabenden Bürgers, war seiner eigenen
Wohnung nahe gelegen und bald erreicht; sie betraten jetzt
den Hausflur.

Von der Treppe herab kam ihnen die Diakonissin ent¬
gegen. Solling hielt sie aus.

„Was macht Ihre Patientin, Schwester?" redete er sie an.
„Nun, Herr Doktor," war die Antwort, „sie scheint

heute recht theilnahmlos zu sein und öffnet selbst ihre Augen
selten. Ich habe sie für eine Viertelstunde verlassen, uni
nach dem kranken Kinde hier unten im Hause zu sehen; ich
glaube aber, sie hat mein Weggehen kaum bemerkt."

„Gut das !" sagte Solling, halb zu Theresen gewandt;
in der Sekunde darauf redete er jedoch wieder die Diako¬
nissin an:

„Geben Sie — ich bitte Sie darum — für die kurze
Zeit der Dame hier Ihr Kopftuch; die Umhüllung wird
dieselbe Ihnen dann vollständig ähnlich machen."

„Wie?" fragte die Diakonissin etwas verwundert.
"Nun ja," erklärte Solling halb ungeduldig, „ich muß

sie zu der Kranken führen — es ist nothwendig— aber
die Letztere soll sic nicht erkennen, sie darf nicht aufgeregt
werden, also geben Sie !"

Schweigend löste die Aufgeforderte, welche der be¬
stimmten Weise des Arztes wohl nicht zu widerstehen wagte,
ihr Tuch, und ebenso ließ Therese es geschehen, daß das¬
selbe um ihren Kopf geschlungen wurde; sie schien über¬
haupt mit ihren Gedanken nur halb bei dem zu sein, was
in diesem Augenblick um sie her vorging oder gesprochen
ward.

Wenige Sekunden darauf aber — die Diakonissin war
schon unten an der Treppe angelangt und ihr Begleiter
stand gerade im Begriff, die Thür des Krankenzimmers
für sie zu öffnen— wandte sie sich rasch gegen den Letztem
und sagte mit gedämpfter Stimme:

„Wenn es sein kann, Theobald, so lassen Sie mich
allein hineingehen!"

„Sie haben Recht," erwiederte er in derselben Weste,
„es wird besser sein, wenn Sie allein, als wenn zwei Per¬
sonen in's Zimmer treten!" Er . sagte ihr darauf noch
kurz, daß er sich unterdessen mit d'er Schwester am Lager
jenes kranken Kindes besprechen wolle, und dann zog er sich
zurück, sah aber Theresen noch nach, als sie in das Zimmer
chritt.

„Ich werde Recht behalten," murmelte er, „sie hat den
Schlüssel zu dem ganzen Geheimniß in Händen, und viel¬
leicht wirkt es auch ihr Heil, wenn sie dasselbe an's Licht
zieht!" .

Beim ersten Schritt über die Schwelle erkannte There,e
kaum einen Gegenstand, denn die Vorhänge der Fenster
waren herabgelassen— es mochte eben sein, daß sowohl
die körperliche wie die seelische Empfindlichkeitder Kranken
das volle Licht nicht vertrug. — Einen Augenblick darauf
aber ward ihr ein niedriger Lehnstuhl sichtbar, in dem eine
Gestalt, ein werbliches Wesen, zurückgelehnt saß. Die
Züge des letztem konnte sie noch nicht unterscheiden, aber
das Antlitz selbst schimmerte ihr weiß aus der Dämmerung
entgegm, weiß und unbewegt wie der gemeißelte Kopf einer
Statue , oder auch wie der einer Leiche. Eine halbe Mi¬
nute später nur — sie hatte gerade diese Zeit gebraucht,
um an die Rücklehne des Stuhls heranzutreten und ihr
Haupt über die scheinbar Leblose zu neigen— so stockten
ihre eigenen Pulse. Ja , sie hatte die Kranke, welche sie
hier vor sich sah, schon einmal gesehen, sie kannte diese
junge Frau ! —

Einen Augenblick lang mußte sie sich an dem nämlichen
Sessel, der Anna trug, halten. - _ .

Dann aber — es war noch nicht Alles Licht! Wie war
es möglich, daß man an Anna's Tod geglaubt hatte, wäh¬
rend sie noch unter den Lebenden war? Hatte sich. der
Sinn der Unglücklichen verwirrt, schon von jenem Moment
ihrer Rettung an , daß sie nicht in's Leben zurückkehrtc,
keine Kunde von ihrem Dasein gab?

Sie hatte an all' diese Fragen schon gedacht, als sie
zuerst auf die Möglichkeit hingewiesen worden war, Gustav's
Frau könne leben — aber sie hatte dieselben von sich ab¬
gewehrt; was hatte sie sich mit anderem Denken zu beschäf¬
tigen, so lange der eine Zweifel nicht so oder so zur Wabr-
hcit geworden war ! Nun jedoch— nun sie diese Wahrheit
vor sich hatte, klar und unantastbar, sinĝ dieß nämliche
Denken an , durch ihr Gehirn zu jagen. _Sie preßte ihre
Hände gegm die Schläfen— krampfhaft fast— dem Häm¬
mern' und Pochen in ihrem Haupt mußtt sie ja entgegen
arbeiten, damit ihr dasselbe nicht alle Kraft raubte — und
diese ihre Kraft: sie wollte, sic durfte sie nicht verlieren!
Darum aber — was hatte sie noch an der Stätte , wo ,ie
war, zu verweilen? — Sie gebrauchte Luft, damit sie freier
denken, damit sie nur atbmen konnte!

Daß Anna nicht schlief, konnte sie wahrnehmen, dieselbe
batte sogar die Augen ein- oder zweimal geöffnet, während
die fremden Blicke auf ibr ruhten: aber gerade dieser Um¬
stand durfte ihr die Gewißheit geben, daß sic von der jun¬
gen Frau nickt wiedererkannt worden war , denn cs war
kein Zeichen der Erregung auf dem bleichen Geftcht hervor-
aetreten. vielmebr batten'sich die Lider gleich wieder wie in

völliger Theilnahmlosigkeit gesenkt. Sie konnte gehen wie
sie gekommen war — Anna aber blieb ohne Ahnung, wer
neben ihr gestanden hatte!

Schon hatte sie sich gewandt und war nahe daran, die Z
Thür zu erreichen̂als ein leiser Ruf Hintex ihr erscholl, der ;
sie plötzlich zum Stehen brachte.

„Meine Schwester!" so war es an ihr Ohr gedrungcr,
und noch zitterte der Klang dieser Stimme in demselben nach. |

Umzukehren und sich der Kranken zu nähern, oder auh
nur sich zu regen wagte sie nicht; es konnte ja sein, das ä
der Anruf halb träumerisch und bewußtlos über Anna's j
Lippen gekommen war. — Aber jetzt wiederholte sich der -3
Laut.

„Schwester!" hatte die junge Frau noch einmal matt, 1
doch verständlich gesprochen.

Es galt nun kein Zögern, kein Besinnen länger; für
einen Moment wenigstens mußte Therese in das Amt ein-
trcten, das sie erst nur zum Schein auf sich genommen hatte.

„Sie haben einen Wunsch?" fragte sie, indem sie zum
zweiten Mal an Anna's Seite trat.

„Ja !" sagte diese leise, ohne aber auf der Stelle noch
mehr hinzuzufügen. s

„Darf ich Ihnen einen Trank reichen oder eine Arznei?"
erkundigte Therese sich weiter.

„Nein, nein," wehrte die Kranke ängstlich erregt ab.
„Sie wissen nicht, wie unglücklich cs mich macht, wenn ich
der Nöthigung gehorchen muß! Ich möchte nur so gern
einen Trost haben."

„Wenn ich zu trösten vermag, so werde ich Ihnen
Helsen!" sagte Therese.

„Es wird Ihnen gewiß nicht schwer werden," versicherte
die Kranke. „Ich möchte nur, Sie sagten es mir — Nie¬
mand will mir das Wort gönnen! — daß mir der Tod
gewiß ist und daß er bald kommen wird."

Tberese zuckte zusammen.
„Wünschen Sie denn zu sterben?" fragte sie.
„Ich muß sterben!" entgegnete Anna bestimmt.
„Ihre Gedanken haben sich verirrt," sagte Therese,

„Sie müssen— wir Alle müssen leben, so lange Gott es
eben will, und ob es uns glücklich oder unglücklich macht." :

Ein trübes Lächeln glitt über Anna's Gesicht.
„Sie sprechen so, weil Sie nicht wissen, was — was

ich Ihnen nicht sagen kann! Für mich ist Alles andere."
„Ich glaube, daö denkt nur Der , welcher das Wort

nicht verstanden hat, daß Niemandem auferlegt wird über
sein Vermögen!" wagte Therese einzuwcnden.

Die Kranke deckte die eine ihrer beiden schmalen, durch¬
sichtigen Hände über ihre Augen, mit der andern aber
tastete sie nach der vermeintlichen'Schwester und zog die¬
selbe ganz nahe an sich heran.

„Ich will Ihnen etwas vertrauen, Schwester, denn
wenn Sie es mir auch nicht versprechen wollen, so weiß
ich doch, daß ich bald gestorben sein werde, und darum soll
es zuvor ein einziges Mal über meine Lippen kommen,
weßhalb ich nicht länger leben durste, damit es doch einen
Menschen gibt, der das einsieht! — Sehen Sie , es gab
Einen in der Welt, der mir lieber war als diese Welt
selbst: ich sah aber wohl, daß er nur glücklich werden
konnte, wenn ich nicht mehr da war, und darum wäre es
mir denn gar nicht sehr schwer geworden, gleich für ihn in
den Tod zu gehen, wenn es nur so hätte kommen wollen.
Aber das Unglück wollte es, daß ich am Leben blieb, als
so Viele umkamen, und darum — 0, ich wußte niir ja nicht
zu helfen ohne die Lüge, und ich würde sie auch noch jetzt
wieder sagen, wenn es so sein müßte — nur , daß cs mir
am Herzen frißt, was ich gethan habe, und daß Gott nur
zeigt, er will mir nicht vergeben, weil er nicht auf mcl»
Flehen nach Erlösung hört. Und wie soll ich cs nun wa¬
gen, daß die Sünde auch auf — auf ihn fällt — alle, alle
Sünde, die mein ist und die ihn doch verderben muß?
mit jedem Athemzuge, den ich noch thne, mache ich °>c

' Schuld schwerer und den Fluch für ihn größer! Avcr
immer und immer lebe ich noch und kanir die Barmherzig'
keit für ihn und für mich nicht finden!" M

Ihre Worte waren mehr und mehr von einem lc:,cn,
aber̂ jammernden Stöhnen begleitet gewesen, das siea>>>
Ende fast zu ersticken schien. Die Kranke sank jetzt >»>
geschlossenen Augen wieder in ihren Stuhl zurück, wMrn
kalte Schweißtropfenauf ihrer Stirn perlten, r,ck I «
während sie sprach, noch viel daran gedacht hatte, dap I
vor den Ohren einer Andern ein Geständniß ablcgte, W-
nicht recht zu unterscheidengewesen; vielleicht hatte Hfi
sie der eigenen Oual Luft machte, die Gegenwart der
meintlichen Schwester halb vergessen— jedenfalls a .
waren ihre Gedanken in den nun folgenden Augcnvu
nicht bei ihrer Zuhörerin, kam cs ihr nicht in den ® ^
in den Zügen der Letzter» nach irgend einem Ausdnw :
spähen. Hätte sie es gethan — sie würde vielleicht -
genommen haben, wie schwer an ibrer Seite cm I H
Herz mit seiner Erschütterung rang!

Ja , unklar und verworren, wie die Worte der 0 >̂
jungen Frau für jeden andern Hörer gewesen warm,

Theresen bis in's innerste Mark getroffen. (,te Thereien bis ms innerste wcarr geirrten . ^ - ^raat
sich nun nicht länger nach einem Räthsel, mit einem--- f(jr
war ihr der ganze Zusammcnbang des Gelchchene -
geworden! Aber ein Anderes hatte sie sich zu
die Frau , von der sic immer in stolzer Zuvcrsich ^
nommen hatte, daß sie des Platzes an Guira >.
nicht würdig sei, eine und dieselbe mit die,er wer, ^
Liebe;u iencin Manne so groß gewesen war , rag
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Glück, ihr Leben, ihre Gewissensruhe selbst zum Opfer für
ibn dahingegcben hatte? Die Antwort, welche sie sich gab,
war, daß ihre Kniee vor diesem armen, schwachen, kranken
Geschöpf zusammenbrachen!

Aber gottlob, das Bewußtsein verließ sie nicht, oder doch
nickt völlig; sie war gleich wieder im Stande , es lich zu
sagen, daß ein einziger Moment, ein einziger Ausbruch
ihres Empfindens schon hinreichen konnte, sie zu verrathen,
ja, sie zur Mörderin an diesem nämlichen unglücklichen
Wesen zu machen, und gewaltsam wie sie sich sammelte,
hatte sie sich bereits wieder aufgerichtet, ehe Anna die
Augen auf's Neue öffnete.

„Es war wohl gut, daß sich Ihr Herz aufthat," Jagte
sie, mit zitternder Lippe zwar, aber dock mit einem Tone,
der ruhig genannt werden konnte, „und ich hoffe, Gott hat
Ihre Worte vernommen, wie ich sie gehört habe. Er ist
gut und allmächtig— sein Trost wird nicht ausbleiben!
Wir wollen uns Beide an ihn wenden."

Ihr Haupt beugte sich nieder, sie drückte ihre Lippen
leise auf die Stirn der jungen Frau , während diese die
ihrigen ebenso leise bewegte, als spräche sie; nur blieben
die Worte lautlos und es ließ sich darum nicht sagen, ob
sie einen Dank bedeuten sollten für die tröstende Rede, oder
ob Anna Theresens Geheiß folgen und beten wollte. —
Eine Minute darauf verließ Therese das Zimmer.

Draußen legte die Letztere die geborgte Hülle ab und
dann sahen sich ihre Augen nach dem Manne um, der sic
hiehcr geführt hatte. Solling war schon in der Nähe; als
er ihrer ansichtig ward, trat er rasch herzu und bot ihr
seinen Arm. Einen einzigen kurzen Blick warf er in ihr
Gesicht, aber er schwieg, bis sie draußen waren.

„Der Gang war nicht vergeblich— er hat Sie die
Fremde erkennen lassen!" .redete er sie dann mit sicherem
Tone an.

„So ist es!" entgegnete sie.
„Ah — also werden Sie nun Alles enthüllen?" fragte

er weiter.
Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.
„Geduld noch, Theobald! Ich meine jetzt, es ist ein

Anderer berufen, Ihnen zu sagen, was gesagt werden muß!
Zu diesem Andern begebe ich mich noch heute, in dieser
Stunde noch."

Er sah an dem tiefen Ernst ihrer Züge, daß eine große
Bewegung in ihr arbeitete, und er fühlte, daß dieselbe nicht
gestört werden durfte.

„Meine Antwort bleibt einfach die, daß ich Ihnen ver¬
traue, Therese!" sagte er nur.

Sie neigte wie leise dankend das Haupt und dann
schlug sie denselben Weg ein, aus dem sie erst vor Kurzem
gekommen war und der sie dem Bahnhof wieder zuführte.
Er selbst begleitete sic. — Ehe sie sich trennten, redete sie
ihn noch einmal an:

„Geben Sie mir, ich bitte Sie darum, das ausdrück
liche Wort mit — es ist mir, als sprachen Sie es bisher
nur halb aus — daß Sie hoffen, die Kranke dem Leben
vollkommen wiederzugewinnen, wenn sie überzeugt wird,
daß sie nur unter einem Wahn gelitten hat, wenn sich ein
verloren geglaubtes Glück auf's Neue vor ihr aufthut!"

„Ich gebe Ihnen mehr als eine bloße Hoffnung; ich
wage fast, es Ihnen zu versprechen!" entgegnete er mit
entschiedenem Tone.

„Wohlan denn!" sagte sie halblaut und dann reichte sie
ihm die Hand zum Abschied. —

Ihr Ziel konnte Therese an dem nämlichen Tage nicht
mehr erreichen, sie wußte das; aber statt in O. zu bleiben,
zog sie es vor, nach halb zurückgelegtemWege an einem
dritten Orte Station zu machen, um nach verbrachter Nacht
von hier aus ihre Reise zu beendigen. — Und nun war
dieser Morgen da.

Den Wagen, dessen sie sich für die letzte Strecke bedient
halte, ließ sie bei dem Dorfwirthshaus halten; den Weg,
der ihr nun noch blieb und welchen sie sich leicht bezeichnen

. lassen konnte, den Weg nach dem Herrenbause,Zvo Gustav
von Wüsten wohnte, machte sie besser zu Fuße..— Eine
Weile schritt sie raschen und festen Ganges dahin, dann
aber hielt sie plötzlich inne; es war in dem Moment, als
sie bis zu einem Thor gelangt war, das, wie sie der Augen¬
schein lehrte, zu dem Kirchbof des Orts führte. An dieser
Stätte , das wußte sie ja , ruhte ihr Vetter, Richard von
Bensberg. Ein Schatten zog noch in diesem Augenblick
über ihre Stirn , als sie daran dachte, daß er zerstörend in
ihr Lebensglück eingegriffen batte; aber ein hellerer Schein
verdrängte schnell den ersten Ausdruck: wenn sie jetzt an
seinen Hügel, der vielleicht unschwer zu finden war, heran-
lrat — mochte das nickt als eine Antwort gelten auf die
Abbitte, die er noch in seiner letzten Lebcnsstunde an sie
gerichtet hatte, als eine Versöhnung, welche sie ihm brachte?

Der vordere Theil des Kirchhofs war mit Grabstätten
dicht besetzt, und die meisten von ihnen verriethen, daß schon;
manches Jahr über ihnen dahingegangen war , hier durste
sie daher die Ruhestelle des Hauptmanns, die vor noch nicht
sehr langer Zeit gegraben worden war und die man ihm i
wohl kaum" inmitten der den Dorssamilien gehörenden
Gräber gegönnt hatte, schwerlich suchen. Aber dort, wo
sich nur einzelne Kreuze und Steine erhoben, in dem Raume,
öer offenbar den Jüngstverstorbenen gehörte, dort mochte
!w seinen Hügel finden!

Ihr Gang war wieder rasch geworden; sie stand jetzt
unter den neueren Gräbern, und hier sah sie auch neben
ttnem derselben einen Manu sieben, der auf seine grüne

Decke niedergeschaut haben mochte, sich aber gerade in diesem
Moment zum Gehen anschickte; er konnte ihr vielleicht die
weitere Auskunft geben. ,

In der nächsten Minute hatte- sic ihn erreicht; ite wollte
eine Frage an ihn richten, aber das Wort verwandelte sich,
noch ehe es aus ihre Lippen treten konnte, und ward zu
einem Ausruf, denn sie hatte plötzlich jenen Mann erkannt
und mit bebendem Laut nannte sie seinen Namen.

Er wandte sich rasch um. .
„Therese!" rief er betroffen, „Sie hier?"
Er athmete einige Augenblicke kurz, dann aber faßte er

sich und reichte ihr seine Hand.
„Ich versiebe es: Sie kamen um Densbergs willen,

der hier liegt! Er hat an uns^Beiden gesündigt— ist es
nun nicht wie eine Fügung, daß wir uns an seinem Grabe
treffen?" ,

„Wie eine Fügung — ja !" sagte sie erschüttert. „Wir
sollen begreifen lernen, was begraben sein muß und waS
leben soll!"

Leben?" sagte er mit tiefem Ernst, „was lebt denn,
Therese? Leid und Reue, die mein Theil geworden sind,
und - "

Sie unterbrach ihn: .
„Nein, nein, nicht daS— sprechen Sie nicht so, Gustav!

Was sich das Leben verdiente, ist die Liebe, die sich selbst
nichts galt, der das Opfer dieses eigenen Selbst ein ge¬
ringes war!"

"Er seufzte tief auf.
„Sie schildern die Liebe einer Todten," sagte er, „Anna

trug sie für mich und bezeugte sie. Es mußte aber ihr
Sterben dazu kommen, che ich sehend ward; bis dahin war
ick blind."

„Auch anderen Augen noch hat das Licht gefehlt,
Gustav!" sagte sie, „aber Gott hat geholfen, daß es hell
vor ihnen geworden ist — heller noch, als Sie selbst eü
in diesem Augenblick zu denken vermögen! — Und so stehe
ich vor Ihnen und verkünde Ihnen erst die ganze volle
Liebe Ihres Weibes!"

„Sie , Therese, Sie ?" sagte er, indem er sie mit großen,
aber halb verwirrten Augen anblickte.

„Ich selbst!" entgegnete sie mit etwas wie Hoheit im
Ton', „denn hören Sie es, Gustav: trotzdem diese Liebe
sich verirrt hat, so verirrt, daß ihr Thun für Sünde ge¬
nommen werdey konnte, habe ich mich doch vor ihr gebeugt
wie vor etwas Heiligem! ,— Und hören Sie dann auch
das noch, daß ich nicht an diese Stelle und nicht vor Ihr
Antlitz getreten bin, ohne vorher mit der Bitterkeit gegen
den Todten, der hier liegt, noch ein Anderes begraben zu
haben; — und weil ich es that, Gustav, darum fordere ich
ein Gleiches von Ihnen : auf das, was einst unsere Herzen
bewegte, blicken wir als auf etwas Gestorbenes!̂

Sie bot ihm die Hand, aber er legte die seinige nicht
hinein. . . „

„Warum das, Therese?" rief er mtt einer gewitzen Hast,
aber in unverkennbarem Wehgesühle aus. „Die Erinne¬
rung an Sie ist mir stets gegenwärtig— ich rufe sie nicht,
ick banne sie nicht— sic ist einmal da , gleichwie der Ge¬
danke an Anna da ist. Manchmal thut sie mir weh. ist tze
eins mit meinem übrigen Kummer, manchmal aber rettet
sie mich aus ihm. Wenn Ihr Bild in seiner stolzen, edlen
Haltung vor meine Seele tritt , so ist es mir , als riefen
Ihre Lippen mir zu, daß man auch ohne Liebe leben könne,
und mit dem Blick in Ihre Augen sammle ich mir dann
auf's Neue die Kräfte für ein solches Leben!"

Ein halb schmerzlicher, halb fteudiger Ausdruck glitt
durch ihre Züge. ■

„Wohl, Gustav, in dem Sinne mag cs bleiben wie es
ist' Ihrem Herzen will ich Trost bringen— auch in dieser
Stunde !"

Er schüttelte den Kopf.
„Von meinem Herzen reden Sie nicht, das mag ge¬

storben bleiben!"
„Nein," rief sie aus, „es darf nicht todt sein! Ich for¬

dere Liebe und Leben von ihm, denn ich stehe hier für ein
Wesen, das ein heiliges Recht auf Beides hat ! — Oeffnen
Sie jetzt Ihre Seele meinen Worten, Gustav, denn nicht
wegen dieses Grabes, auch nicht um etwas Anderes, nur
um Ihnen eine Botschaft zu bringen, bin ich gekommen!"

Ein ttefer, aber zugleich leuchtender Ernst hatte sich über
ibre Züge gebreitet, und so stand sie vor ihm, hoch auf¬
gerichtet, die eine ihrer Hände aus das Kreuz gelegt, das
sich zum Andenken ihres verstorbenen Verwandten an seinem
Hügel erhob. Er sah aus sie, aber es war ibm doch, als
wolle sich ein Nebel vor seine Augen legen, gleichwie all'
sein Fühlen und Denken in diesem Augenblick zu einem
Schauer, der ibn überrieselte, zusammensloß.

„Therese— Ihre Worte: ich fasse sie nickt!" brachte
er mübsam hervor.

„Und doch müssen Sie mehr noch als meine Worte,
Sie" müssen ein Wunder fassen lernen!" entgegnete sie.
„So vernehmen Sie denn, Gustav: Anna, Ihr Weib,
lebt! Sie hat ihr Dasein verleugnen wollen, aber Gott
war über ihr, sie wollte in den Tod gehen, aber er hat es
nickt gelitten!" , .

Gustav's Lippen öffneten fick, als wenn sie zu reden
hätten, allem es drang kein Laut hervor; seine Hände
streckten sich aus, wie um etwas zu erfassen, er machte eine
Bewegung, als ob er einem Ziele entgegenslürzen wollte,
— aber es ward offenbar, daß ihm in demselben Augen-
bfick noch alle Kraft versagte, denn wie er die Hände lahm
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niedersinken lassen mußte, so trugen ihn die taumelnden
Füße nicht von der Stelle. Nur die Sprache gewann er
nach einigen Sekunden wieder.

„Therese, aus Barmherzigkeit: sprechen Sie cs noch
einmal! Nur das Eine, daß"Anna nicht gestorben ist!"

Erschüttert neigte sie sich ihm zu.
„Sie lebt!" sagte sie, und leiser noch setzte sie nach

einer Sekunde hinzu: „Ich sage Gott Dank, daß ich Ihnen
seine Stimme nicht erst zu deuten brauche, Gustav!"

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie gegen seine
Stirn , berührte sie mit seinen Lippen.

„Sie selbst sind mir zu Gottes Stimme geworden,
Therese! An seiner Statt stehen Sie vor mir!"

Sie ließ ihm einige Augenblicke Zeit, um sich zu sam¬
meln; dann erinnerte sie sich und ihn, daß ihre Mission
erst halb erfüllt sei, daß sie ihm noch Vieles zu sagen habe,
er sich vorbereiten müsse, noch Manches zu erfahren. —

Von dem Hügel, an dem sic sich wiedergesehen hatten,
wo die ersten Mttheilungen gegeben und enipfangeu wor¬
den waren, schritten sie hinweg; aber den Gottesacker ver¬
ließen sie darum nicht — mochte doch die Stätte , wo
anderes Leben gewinnt, was sterben mußte, sie halten! —

Mehr als einmal noch drohte die Erschütterung Gustav's
während der Zeit, in welcher er Theresens Erzählung horchte,
übergewaltig"zu werden, und mehr als einmal auch unter¬
brach ein qualvolles Stöhnen oder ein fast schluchzendes
Aechzen, das über seine Lippen drang, ihre Worte; dennoch
aber— that es der Friede des Orts oder wirkten Theresens
Nähe, ihr Zuspruch besänftigend und kräftigend zugleich auf
ibn ein? — als er sich endlich von ihrer Seite erhob, als
Beide den stillen Ruheplatz, der sich ihnen geboten hatte,
verließen, da war Gustav's Stirn nicht länger verdüstert,
vielmehr es lag ein klarer Ernst auf ihr, dessen Wiederschcin
auch in der Ruhe seiner Züge zu erkennen blieb. Zu seiner
Begleiterin aber sagte er:

„Eins ist noch übrig, Therese: daß Sie selbst mich zu
Anna geleiten und uns auf's Neue vereinen!" —

Die Sonne dieses Tages durfte nicht untergehen, bevor
Beide sich in O. sahen und vor Solling ttatcn. Zur ersten
nothwendigen Verständigung mit dem Letztem gehörte nickt
viel: Therese brauchte ihrem Verwandten nur mitzutheilen,
daß der Mann, welchen sie ihm zuführte, der Gatte jener
unglücklichen, von Alben für todt gehaltenen Frau sei, ihm
den Namen desselben zu nennen, und sie harte ihn dem
angelegentlichsten und zugleich wärmsten Interesse des
Arztes empfohlen. Was aber dann noch weiter zu sagen,
was diesem Arzt, gleich als wäre er ein Beichtiger, zu ent¬
hüllen sei, das , so hatte es Gustav erklärt, habe er selbst
auf sich zu nehmen als seine eigenste und, wenn auch schwere,
doch heiligste Pflicht. — Die ernste Stunde der Unter¬
redung endete mit einem Händedruck, den der Mann,
welcher sein Bekenntniß abgelegt, und der, welcher es ent¬
gegen genommen hatte, mit einander tauschten.

„Galt auch Ihr Vertrauen dem Arzt, Herr von Wüsten,"
sagte Solling dabei, „so dankt Ihnen mit Letzterem zugleich
für dasselbe der Mensch, gleichwie das Schicksal Ihrer
Gattin diesen doppelten Anthcil von mir forderte, und wie
Sie mir darum," fuhr er, rasch wieder zu einem leichtern
Ton übergehend, fort, „schon als Verbündeter, als Mit¬
helfer bei meinem Werke willkommen sind!"

Ein trauriges Lächeln zog über Gustav's Gesicht.
„Ein Verbündeter, ein Helfer, ich? wäbrend durch meine

Schuld-
„O nicht doch, wir sprechen jetzt nicht von dem Ver¬

gangenen," fiel Solling ein, „wir richten unfern Blick vor¬
wärts — und da thut sich die ffeudige Gewißheit vor unö
auf, daß unsere arme Kranke zu neuem Leben erwachen
wird, wenn sie sich einen Besitz zu eigen weiß, nach dem sie
verschmachtet war : die Liebe ihres Gatten!"

Wüsten's Brust hob und senkte sich unter einem tiefen
Athemzuge.

„Nur nicht säumen," ries er dann — „keine Stunde,
keine Minute, wenn es sein kann!"

„Lassen Sie sich daran erinnern," sagte der Arzt, „daß
schon das körperliche Auge geblendet wird, wenn es aus
dem Dunkel, das es lange umgab. plötzlich ins Helle
schaut: und fragen Sie sich dann selbst, ob wir cs wagen
dürfen, einer umnachteten Seele den ungebrochenen Sttahl
des Lichts zuzuführen! Wir bedürfen eines Uebergangs,
einer Vermittlung!"

„Sie mögen Recht haben!" rief Gustav aufgeregt aus-,
„aber wem wäre dieß Amt zu verttauen?"

„Sie werden mich nickt fragen wollen," entgegnete der
Arzt' mit ernstem Lächeln, „auf wen sich jetzt wieder unsere
Gedanken zu richten haben? Wer sollte berufener sein,
Ibre Gattin in das neue Leben einzufübren, als —"

„Therese!" rief Gustav aus , halb in Antwort auf die
nur kaum angehörte Frage, halb aber, indem er unwillkür¬
lich den Namen Derjenigen nannte, welche in demselben
Augenblick in's Zimmer getreten war.

Solling nickte leicht und ging dann seiner Verwandten
entgegen, um leise einige Worte an sie zu richten. Sie
antwortete nur durch ein stummes Zeichen der Bejähung,
dann aber trat sie zu Gustav:

„Ich gehe jetzt zu Ihrer Frau —harren Sie, bis mein
Wink oder meine Stimme Sie ruft!"

Die körperliche Schwäche, in der Anna sich befand, zog
häufig auck während der Stunden des Tages den Schlum¬
mer herbei, und so kam es , daß sie auch in dem Augen¬
blick, als Therese— zum zweiten Male nun! — zu ihr
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in das Zimmer trat , von demselben befangen war . — Ohne ! wohnliche Pflegerin gehalten werden konnte , ihren Platz j sich hören ließ , daß der Kranken das Bewußtsein zurückkehre,
daß die Kranke es ahnte , wartete Jemand auf ihr Er - ; wählte sie jetzt jedoch so, daß Anna ' s Blicke, wenn dieselbe ' — „Es will immer noch nicht enden !" murmelte Anna,
wachen — ! die Augen aufschlug , sie sofort treffen mußten . — | „ immer und immer wieder wache ich auf !"

Ihre Tracht hatte Therese wieder so eingerichtet , daß ! Eine ziemliche Weile schon hatte sie so gesessen, ohne „ Es kann ^auch ein Erwachen kommen , das zur Freude
sie von der jungen Frau im ersten Moment für die ge- | sich selbst zu regen , da erst sagte ihr ein tiefer Seufzer , der j wird !" sagte Therese.

Ter Blumenmarkt in Nizza . Nach einer Zeichnung von H. Scott . (S . 389.)
.

Tic Kranke horchte auf , doch erregte wohl weniger das
Gesprochene , als die Stimme , die sie horte , ihre Aufmerk¬
samkeit.

„So sprach — — Sie sind nickt stets bei mir ge¬
wesen !" sagte sie und unterbrach sich mit einer gewissen
Erregung.

„Nein, " entgegnete Therese , „ ich komme erst von einer

Reise zurück, die mich von hier rief . Aber vor dieser Zeit,
vor einigen Tagen erst , bin ick auck» in Ihrer Nähe ge¬
wesen."

„O , ich weiß das ," sagte Anna , „ ich erinnere mich
ganz genau daran ! Sie versprachen mir , daß Sie Gott
um Trost für mich bitten wollten ."

„Ich habe das gethan, " sagte Therese.

„Ich danke Jbncn dafür , Schwester Dora !" entgegnete
Anna matt , um sich unmittelbar darauf mit der^Hand über
die Stirn zu fahren und in demselben müden Ton hinzu¬
zusetzen: „ Sie sind nickt Tora — ich vergaß es schon wie
der , aber ich werde auf Ihren Namen achten, wenn ick >h»
erst gehört habe : bitte , nennen Sie ihn mir , meine
Schwester !"
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Therese fühlte, daß ein Schauer sie überflog, ein Schauer

der Erwartung, aber sie sammelte sich rasch.
„Mein Name ist Therese!"
Die Kranke zuckte zusammen.
„Therese," rief sie aus , „das war — so hieß —" sie

stockte; aber es war auch nicht nöthig, daß sie weiter redete,
denn schon hatte eine Andere das Wort in den Mund ge¬
nommen.

„Wir haben Beide eine Frau genannt, an die Sie oft
mit bitterem Schmerz gedacht haben, weil sie den dunklen
Schatten auf Ihr Leben warf — ist es nicht so?"

„Ja , ja — aber, v mein Gott, Sie wissen das ?" rief
Anna aus , indem sie unwillkürlich eine Bewegung machte,
um in das von ihr abgewandte Gesicht der vermeintlichen
Schwester zu blicken, zugleich aber von der in dem Gemach
herrschenden Dämmerung gehindert ward, die Züge der¬
selben zu unterscheiden. — Einen Augenblick schien es als¬
dann fast, als wolsten sich ihre Gedanken wieder auf An¬
deres richten, denn sie murmelte weiter: „Es war nicht ihre
Schuld — das Schicksal wollte es so und ich— ich klage
Niemand an, gewiß nicht!" .

„Vielleicht aber klagen sich Andere an!" sagte Therese.
„Sie dürfen es nicht!" entgegnete Anna, nun wieder

erregter sprechend. „Sagen Sie es ihnen, wenn ich ge¬
storben bin, ich hätte es wohl gewußt, daß kein Vorwurf
sie treffen könne! Aber — o, ich bin thöricht, ich rede zu
Ihnen, als wüßten Sie Alles— und kein Mensch soll und
darf es ja wissen! — Sagen Sie es mir," fuhr sie ängst¬
lich fort, „daß es nur ein Zufall war, wenn Sie vorhin
von einer Therese sprachen, die —" Wieder erstarb ihr
das Wort auf der Lippe, dießmal aber hemmte es der
Schreck, das Entsetzen: eine leise Wendung Theresens hatte
es bewirkt, daß ein in's Fenster fallender Lichtstrahl gerade
ihr Haupt, ihre Züge getroffen hatte. — Der letzte Rest
von Farbe wich aus ihrem Antlitz, ihre Hände falteten sich
krampfhaft und mit großen, starren Augen blickte sie auf
ihre Nebenbuhlerin.

„Sie sind es — Sie selbst!" stammelte sie.
„Ja , ich bin Therese von. Solling!" sagte die Ange¬

redete mit klarem Ernst, „aber ich bin nicht gekommen, um
Sie zu erschrecken!"

Die Kranke war offenbar nicht im Stande , auf die
Worte zu achten.

„Man hat mich Ihnen verrathen, und nun bricht das
Gericht über mich herein, über uns Alle — hier das zeit¬
liche und dort — dort das ewige!" rief sie in einer Auf¬
regung, die fast wild war.

„Nicht das Gericht, sondern die Gnade!" sagte Therese
mit ruhiger, aber tönender Stimme. „Anna von Wüsten,
hören Sie es an: die' Gnade ist aufgegangen über uns
Alle, die wir geirrt haben, und wie sie uns Vergebung
schenkt für jegliche Sünde, so weist sie uns auch die Pfade,
welche wir fortan zu wandeln haben — und diese Wege
führen zum Licht empor!"

' Nicht bloß an das Ohr, auch in das Herz war der un¬
glücklichen Frau der feierliche und doch zugleich milde Ton
von Theresens Worten gedrungen, das schimmerte aus ihren
Zügen hervor — dennoch vermochte ihr kranker Sinn die
volle Bedeutung der letzteren noch nicht zu fassen; sie hob
nur ihr Haupt dem Licht entgegen, von dem sie gehört
hatte, breitete ihre Arme aus und rief:

„Rufst du mich, mein Gott, darf ich zu dir kommen?"
Theresens Hände glitten leise über den Scheitel der

Aufwärtsblickenden.
„Gott hat Sie gerufen — aber er will nicht Ihren

Tod, er will Ihr Leben— für Einen, der vergehen müßte,
wenn Sie ihm nicht wieder würden, was Sie einst waren!"

Jede Spur , jeder Schimmer von Erhebung war plötz¬
lich wieder aus Anna's Antlitz verschwunden; mit todes¬
traurigem Blick neigte sich dasselbe auf die Brust , und
kraftlos sanken auch ihre Hände nieder.

„Umsonst," murmelte sie. — „Er hat mich verworfen,
mein Flehen war vergebens!"

Einige Sekunden ließ Therese schweigend vergehen;
dann hob sie mit leiser, aber eindringlicher Stimme an:

„Ich sprach den Mann, den Ihre Seele jetzt nennt wie
die meine, und ich fand ihn betrübt bis in den Tod, weil
er sich verlaßen sah von seinem Weibe."

„Nein, nein," rief Anna angstvoll und bebend aus,
„Sie wollen nur, daß ich leben soll!"

„Verlassen nur hätte ihn sein Weib, sagte ich?" fuhr
Therese fort, als wenn sie gar nicht unterbrochen worden
wäre. „In schwerem Irren hatte sie sich von ihm ge¬
wandt, um zu sterben!"

„O , o!" stöhnte Anna auf und bedeckte das Gesicht
mit ihren Händen.

„Aber wie Gott Ihren Tod nicht wollte," fuhr Therese
rasch fort, „so sandte er einer Andern, so sandte er mir
seine Erleuchtung, und in diesem Lichte nun trage ich Ihnen
die Verkündigung zu: es ist nur ein Wesen in der Welt,
das Gustav beglücken kann, ein einziges, nach welchem sein
Herz sich sehnt als nach dem Quell seines Trostes, seines
Lebens, all' seiner irdischen Seligkeit; und dieß eine ist—"

„Halten Sie ein, um Gottes willen halten Sie ein!"
ries Anna halb außer sich.

„Nein," rief Therese, und ein Leuchten durchdrang ihr
Antlitz, ^Sie müflen es hören und müffen es fassen, daß
Gustav L>ie und Sie allein liebt; daß der Hirsch nicht
stärker schreien kann nach stischem Wasser in der Wüste,
als seine Seele darnach lechzt, wieder eins zu sein mit

seinem Weibe! — Und wenn er nun zu Ihnen träte, an !
diesem Ort und zu dieser Stunde , und zu Ihnen spräche: '
.Weißt Du es jetzt, Anna, daß mein Herz Deine Heimat
ist, und willst Du nun zurückkehren zu dieser Heimat?' —
was würden Sie ihm sagen?"

Anna war aufgesprungen, aber ihre Füße trugen sie
nicht; sie sank vor der Frau nieder, die soeben zu ihr ge¬
redet hatte.

„Tödten Sie mich, und ich will Ihnen danken," stam¬
melte sie, „aber nicht das — nicht das, wenn ich aus dem
Himmel nicht wieder zur Hölle verstoßen werden soll!"

Therese hob die Niedergesunkene sanft auf; sie hielt sie
in den Armen und küßte sie.

„Ich lasse Sie jetzt dem Einen, dessen Sorge es sein
wird, daß Ihnen der Himmel bleibt!" flüsterte sie.

Eine Sekunde später hatte Gustav die ohnmächtige Ge¬
stalt der jungen Frau aus Theresens Armen genommen,
um sie an der eigenen Brust zu betten. —

Anna hielt ihre Augen noch geschlossen, sie gab noch
kein Zeichen des zurückgekehrten Bewußtseins, aber der
Arzt, den seine Vorsicht herbeigezogen und dessen Blick sie
geprüft hatte, ertheilte leise den Trost, daß man die Wir¬
kung des Geschehenen, der ihr gewordenen Kunde, nicht zu
fürchten habe. Daß er Recht hatte, verrieth der erste Ton,
der sich über die bleichen Lippen stahl.

„Gustav!" flüsterte sie mit unsäglicher Innigkeit, indem
sie zugleich die Augen halb öffnete, dieselben aber doch so¬
gleich mit der Hand wieder bedeckte, als wage sie noch nicht
mit vollem Blick in die geliebten Züge zu schauen— gleich¬
wie sich auch zu dem ersten Laut noch kein zweiter gesellen
wollte.

„Anna, dem Allbarmherzigen sei Dank: ich habe Dich
wieder und Du willst mir vergeben!" rief er mit einem
Ton, der wie in Schluchzen gebrochen war und doch jauch¬
zend klang.

„Rede nicht weiter — laß mich mir fühlen, daß ich er¬
löst bin — durch Deine Liebe!" kam es über ihre Lippen.

Solling wollte sich gegen seine Verwandte wenden, um
ihr. zu sagen, daß man die beiden Gatten jetzt ohne Gefahr
sich selbst überlassen dürfe, — aber es fand sich, daß Therese
bereits vor ihm das Zimmer verlassen hatte. — Als er
nach einer Weile im Nebengemach wieder mit ihr zusammen-
tras, reichte er ihr die Hand.

„Unser Werk ist gethan!" sagte er, „und wenn ich hoffe,
daß sein Ende uns Alle glücklich gemacht hat, nicht wahr,
Therese, so widersprechen Sie dem nicht?"

Sie lächelte ernst.
„Wenigstens habe ich das Gefühl der Ruhe, — wie es

der Abend bringt, wenn die heiße und schwere Mühe des
Tages vorüber ist!"

Er schüttelte den Kopf.
„Nicht so, Therese!— Naturen wie die Ihrige bedürfen

zu ihrer Selbsterhaltung einer Aufgabe, welche würdig
genug ist, daß ihr jede Kraft, das äußerste Streben der
Seele gewidmet werde. Warum wollen Sie cs verleugnen,
daß Sie sich an Ihrer eigenen Arbeit erhoben, neue Lebens¬
kraft aus ihr gewonnen haben?"

Einen Augenblick sah sie schweigend vor sich hin, dann
richtete sie ihr Haupt empor und sagte:

„Sie haben Recht, Theobald! Das Leben war mir
eine solche Aufgabe schuldig geworden, und es wird gewiß
zu meinem Frieden, meinem Glück, wenn Sie so wollen,
dienen, daß ich sie jetzt lösen durfte!"

Eine kurze Zeit der Erholung nur noch gönnte sich
Therese nach all' den Erschütterungen ihres Gemüths, dann
trat sie vor die beiden Gatten, um ihnen ihr Lebewohl zu
sagen. Mit bewegter Stimme sprach sie den Segenswunsch
über Anna aus, als sie die junge Frau noch einmal wieder
in ihren Armen hielt und diese sich fest an ihre Brust
schmiegte. Die Antwort, welche sie empfing, lag in den
leisen Worten:

„Ich glaube jetzt wieder an alles Glück der Erde und
— an Gottes ewige Güte und Vergebung, nun ich wieder
an Gustav's Liebe glaube!"

Für Gustav hatte Therese einen festen, aber stummen
Händedruck— einer weiteren Verständigung bedurfte es
zwischen ihnen ja nicht mehr! Nur nach seiner nächsten Zu¬
kunft fragte sie ihn, als sie sich kurz vor der Trennung noch
auf einen Augenblick mit ihm allein befand.

„Wir kehren heim, Therese!" sagte er. „Ich wollte
Anna auf Reisen führen, mit ihr fern bleiben, bis sie ihre
volle Gesundheit wieder erlangt, bis jede Saite den rechten
Ton wiedergewonnenhätte, aber sie bat mich, ihr die Stätte
zu gönnen, wo sie am sichersten und vollkommensten genesen
würde; und wie sie es aussprach, so bestätigte eS der Arzt,
daß ihr, gleich einer Pflanze, die eigentliche Lebenskraft nur
aus dem Boden kommen würde, dem sie mit ihren Wur¬
zeln entrissen worden sei."

Therese neigte zustimmend ihr Haupt.
„Ich begreife das," sagte sie. „Die beste Arznei, welche

einem jeden Menschen für seine Heilung gegeben werden
kann, wird immer die sein, auf welche sein innerstes Wesen
ihn selbst hinweiSt. — Für Anna wird die Heimstätte von
nun an zum Segen werden, wie sic fortan wieder zum
Segen für diese werden wird!"

Das war das Wort, mit dem sie von Gustav schied,
mit welchem sie ihn auf die Zukunft, die ihn an Anna's
Seite erwartete, die er ihr zu bereiten hatte, hinwies!

Als sie dann aber allein war, dachte sie auch an ihre
eigene Zukunft. Ihr Wünschen, ihr Verlangen war ein

anderes, als das jener jungen Frau , die ihrem Galt
zurückgegeben war: sie trug es über die gewohnte Um
bung hinaus, weit, weit fort! Sie dachte an jenes schö
Land, das mit seinen großen Eindrücken schon einmal ihr
Seele Schwingen geliehen, ihren Geist frei gemacht hatt
und in dem Vorsatz, daß sie reisen wolle, in der nächsten
Zeit schon, athmcte sie hoch auf. Ja , reisen! über di
Alpen hinaus, nach Italien ! Die Welt, das Leben dort,
gewährte auch ihr wohl eine Auferstehung!

Als sie spät Abends ihre Fahrt vollendet hatte und ihr
Haus betrat, ward ihr ein Brief eingehändigt, der in ihrer
Abwesenheit für sie cingetroffen war. Sie erbrach ihn
schnell, denn sie erkannte die Handschrift: er kam von dem
Professor, mit dem sie nicht aufgehört hatte, Briefe zu
wechseln.

Freiberg theiltc ihr mit, daß er von seiner Universität
zum zweiten Male mit archäologischen Forschungen beauf¬
tragt worden sei, die ihn nach Italien führten, und daß er
spätestens in einem Monat abreisen würde, um wieder für
eine längere Zeit in Rom seinen Aufenthalt zu nehmen.

In Rom also! — Ein klarer, wenn auch ernster Ge¬
danke leuchtete von ihrer Stirn , aus ihren Augen — sie
wandte sich nicht ab von der Vorstellung, daß sie in Rom
auf's Neue mit ihrem Freunde zusammentreffenwürde!

Die JtMßelw vom gefaßten Limit.
Wild 6 . 388 und 389.)

Unser eigenartiges Bild versetzt uns in die Zeit des Mittel¬
alters, der gemüthstiefen, kindlich-treuen Gläubigkeit, welche so¬
wohl in der Kunst wie im Leben so Wunderbares hervorgebracht.
Wir schauen hier den Hofraum des Schlosses Challant im Aosto-
thal bei Jssogne. Ein Trupp Pilger, welche aus dem gelobten
Lande zurückkehrcn, betritt den Schlosthof. Er wird enipfangen
von_der erlauchten Schloßfrau, die andachtsvoll ihm entgegen¬
schreitet, um des Segens theilhastig zu werden, den der Führer
des Pilgerzuges, der Mönch Guillemo, voll heiliger Kraft vom
Grabe des Erlösers bringt. Der Pilgerzug hat den Weg nach
und vom gelobten Lande zu Fuß zurückgelegt und befindet sich
im Zustande großer Erschöpfung. Das gibt ihm aber etwas vom
Schimmer des Märtyrerthums und bewirkt, daß man ihm mit
unbegrenzter Ehrfurcht entgegenkommt. Der Führer des Zuges
ist der einzige Berittene. Die ihn begrüßende Gräfin Challant wird
begleitet von ihrem Gefolge. Bauern, Ritter und Dienerschaft, alle
bestrebt, auch von dem heiligenden Geist, welchen die Pilger vom
gelobten Lande mitbringen, Nutzen zu ziehen, sind eiligst in den
Hof hinabgekommen und kniecn nieder, bitten um Segnung zu
empfangen und um das Glück, den geheiligten Schrein, der eine
Reliquie vom Grab in Jerusalem zeigt, berühren zu dürsen.
Das Bild ist von bedeutender malerischer Wirkung und interessant
sowohl durch den Stoff als durch die Figuren. Es zeigt uns
ein wahres, originelles Stück mittelalterlichen Geistes- und Volks¬
lebens.

physikalische Experimente ohne Apparate.

Die Naturkunde hat sich in unserem Jahrhundert so außer¬
ordentlich entwickelt, daß das Interesse an ihr sich auf alle KrcM
ausgedehnt hat. Jeder beinahe empfindet das Bedürfniß, PI
über das in's tägliche Leben eingreifende Wirken gewisser Natur¬
kräfte Rechenschaft abzulegcn und sich Erscheinungen zu erklären,
die auf den ersten Blick wunderbar, d. h. im Widerspruch mit den
für gewöhnlich von uns beobachteten Vorgängen zu stehen scheinen.
Eine Reihe einfacher physikalischer Experimente, zu deren Veran¬
staltung es keinerlei besonderer Apparate bedarf und die Jeder¬
mann mit den Hülfsmitteln, die ihm das Haus bietet, anzustellen
vermag, wird uns einige dieser Naturkräfte an Erscheinungen i®
Wirksamkeit zeigen, die Jenen, welche mit ihren Gesetzen nid)̂
lärmt find, geradezu unerklärlich scheinen. Die bcigegebenen
strationen werden das jeweilige Phänomen zur Anschauung bnngm
und so die Anleitung, wie dasselbe herbeiznführen sei, crgänzen-
Jeder Leser wird sich dadurch in den Stand gesetzt sehen, das g'
schilderte Experiment auszuführen und sich so die merkwürM
Erscheinung nicht nur erklären, sondern auch sie selbst hervorru
zu können. Wir beabsichtigen damit nur einige Beispiele*-
dem Gebiete zu geben, das die Franzosen die „Unterhalt»».
Physik" nennen.

Unser erstes Experiment gibt uns ein Beispiel vom Emp„
des atmosphärischenDruckes. Wir legen eine Scheibe Kork
Schwimmer auf das Wasser, womit wir einen Teller gst
haben, und zünden auf diesem MiniaturfloßPapier an, a»l
wir sodann ein umgekehrtes Glas stülpen. Was geschiehtn
Das Wasser steigt weit Uber sein Niveau im Teller im ®
empor (Abbildung1). Warum? Weil das im Glasê verbm
Papier einen Theil des in demselben befindlichen Saucrp
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Theil verbrannt , so verschließen wir deren Halsösfnung durch ein ge¬
schältes hartgesottenes Ei , das wir psropfartig , als hermetisch schlie¬
ßenden Stöpsel , in dieselbe einfügen . Tie Verbrämung des Pa-
pieres hat eine Luftleere in dem Flaschenraum herbeigeführt und
das Ei wird nun durch den Druck der äußern Luft in denselben
hineingetrieben . Erst verlängert und modelt es sich nach dem
Flaschenhalse lAbbildung 2) ; allmälig und kleinweise dehnt und
senkt es sich — — da plötzlich gleitet es mit einem kleinen Knall
— ähnlich jenem , den wir durch einen Faustschlag auf einen mit
Luft gefüllten Papicrsack erzielen — ganz und gar in die Flasche.
Da haben wir den Druck der äußern Luft in eklatanter und doch
sehr einfacher Weise dargethan.

Das Prinzip des Gesetzes der Schwerkraft und der Fall¬
geschwindigkeit verschiedener Körper je nach ihrem spezifischen Ge-

2

wicht ist ungemein leicht dargethan . Wir nehmen eine Kupfer¬
unze und ein gleich großes Papierblättchen und lassen beide

^Mnstände gleichzeitig neben einander fallen . Das Kupferstllck
wird weit früher zu Boden gelangen als das Stückchen Papier,

u es durch sein größeres Gewicht den Widerstand der bis zum
<ioden zu durchschneidenden Lustichichte rascher überwältigt . Wir
vwen also damit an beiden Gegenständen sowohl das Gesetz der
schwere im Niedersinken derselben , wie auch den Unterschied

ier  Fallgeschwindigkeit zweier Körper von ungleichem Ge-
. erprobt . Legen wir das Papier auf die Kupfermünze , so
>, " Zsu beide Gegenstände gleichzeitig den Boden , da der erftere
bat « erstand der Luft nicht mehr selbstständig zu überwältigen
von ^Eobachtungen in dieser Richtung werden ganz unwillküriich
üb '- . ermann alltäglich aiigestcllt . Seltener sind Beobachtungen
w r ” IC Centrifugalkraft , und wir wollen daher ein Beispiel der-
U - »°ben . Wir brauchen dazu nur ein Trinkglas mit einem
ch,̂ " b>tz aus Pappendeckel zu versehen , der mittelst Spagatschnür-
lichen ® *)er.en  Ausläufer wir an einem in -unserer Hand befind-
Füllf ^ ^ " urchen festgeknotet haben — sicher daran befestigt ist.

H n wir das Glas nun mit Wasser und setzen wir dasselbe durch

3

das in unserer Hand befindliche Schnürchen gleich einer Schleuder
in rotirende Bewegung , so wird sich das Wasser selbst dann nicht
verschütten , wenn sich auch das Glas , wie auf der beigcgebcnen
Abbildung 3 , in vertikaler Richtung , mit der Oefsnung von oben
nach unten , befindet.

lFortsctzung solgt.)

Anekdoten und Wiste.

In der neuesten Nummer der im Verlag derGc-
brllder Paetel in Berlin erscheinenden , ausschließlich der Spezial¬
geschichte der Mark , und namentlich Berlins , gewidmeten inter¬
essanten Wochenschrift : „Der Bär " , ist von Emil Dominik eine
Reihe von Wrangel - Anekdoten zusammengestellt , für deren Au -,
thentizität der fleißige Sammler allerdings nicht in jedem einzel¬
nen Falle die Garantie übernehmen mag , die aber in ihrer Ge-
sammtheit immerhin den alten Kriegsmann in seiner Originalität,
die ihn zu einer der populärsten Erscheinungen Berlins machte,
kennzeichnen und von denen wir hier einige der weniger bekannten
wiedergeben.

Wrangel mustert als Brigadegeneral Truppen , unter denen
sich viele Polen befinden . Man kannte die Fragen des Generals
schon : ob sie richtig Löhnung erhalten , wie lange sie dienen rc.
Und weil man wußte , daß die Polen die Fragen nicht verstehen
würden , so dressirte man sie für eine prompte Antwort . Ein
Pole ist nun instruirt : I . Wenn der General fragen sollte : „Wie
alt sind Sief " soll er antworten : „Zwanzig Jahre , Herr Ge¬
neral !" 2 . „Wie lange dienen Sie ?" — „Zwei Jahre , Herr
General !" 3 . „Haben — ober hast Du immer Brod und tzöh-
nung richtig empfangen ?" — „Beides richtig , Herr General !"

Wrangel tritt an ihn heran und fragt nun einmal in einer
andern Reihenfolge , woraus sich folgendes Zwiegespräch entspinnt,
da der Pole den Teufel was um die Fragen selbst sich schert oder
sie versteht ; er sagte sich vorher immer im Stillen seine Ant¬
worten : „ßwanßik Jarreh , Herr General !" — „ßwei Jarreh
Herr General !" — „Beides richtik, Herr General !"

„Nun , wie lange dienst Du , mein Sohn ?"
„ßwanßik Jarreh , Herr General !"
„Donnerwetter , wie alt bist Du denn schon?"
„ßwei Jarreh , Herr General !"
„Na , Kerl , bist Du verrückt oder bin ich verrückt ?"
„Beides richtik, Herr General !"
Während einer Uebung hatte sich das Pferd einer Ordonnanz j

gedrückt und General Wrangel erhielt , als er sich nach der Ur¬
sache erkundigte , von seinem jungen Ordonnanzoffizier die Ant¬
wort , daß der Sattel nicht passe. Er belehrte den Offizier sehr
ernstlich , daß das kein Sattel sei, sondern ein „Bock" . Bekannt¬
lich nennt man so die Sättel der leichten Kavallerie . Am andern
Morgen wird non fern her das Signal „zum Satteln " geblasen
und der General fragt wieder seinen Ordonnanzoffizier:

„Wat wird da jeblasen ?"
„Herr General , es wird zum Bocken geblasen . "
„Ter Witz is jut , aber Sie haben 48 Stunden Arrest davor,"

schmunzelte Wrangel.

Zum Kapitel : „Komische Gerichtsszenen " .
Vor der Pariser Zuchtpolizei erscheint Herr M . V . , Ritter i

der Ehrenlegion , als Angeklagter . Er trägt das Band der
Ehrenlegion im Knopsloche.

„Sehen Sie , meine Herren . " rief entrüstet der öffentliche An¬
kläger , „sehen Sie , wie weit dieses Mannes Unverschämtheit geht.
Er erscheint hier , die Insignien der Ehre auf der Brust , er , ■
der . . .“

Ter Prozeß kommt nach einiger Zeit vor den Appellhof , und !

verzehrt und somit das Volumen der darin enthaltenen Gase ver¬
mindert hat , io daß der Druck der äußern Luft das Wasser in
dem Glase emportreibt.

Eine Flasche und ein hartgesottenes Ei wird uns in einfach¬
ster Weise das Prinzip ' jedes pneumatischen Apparats darstellen
und einen solchen ersetzen. Wir nehmen eine sogenannte leere,
d. h. lustgesüllte Flasche und lassen etliche brennende Papierstreifen
in das Innere derselben hinab . Ist das Papier in der Flasche zum

! um vor diesem Tribunal einen ähnlichen Angriff zu vermeiden,
erscheint der Angeklagte nunmehr ohne den Orden der Ehren¬
legion.

„Ha, " rief hier der Generaladvokat , „er hat nicht einmal den
Muth , mit dem Zeichen der Ehre geschmückt hier zu erscheinen;
er fühlt , daß er dessen nicht würdig ist."

„Unverwüstliche Regenschirme !" liest man in
einem Berliner Schaufenster : „Preis 12 Mark , solche mit Ga¬
rantie auf zwei Jahre 15 Mark ."

Die Sachsen sind nun einnral höfliche Leute,
| sie vergessen niemals die schuldige Artigkeit . Die „Dresdn . Nach¬

richten " erzählen : Kürzlich hatte die Frau Gutsbesitzer Schulze
, in einem Dorfe bei Oschatz einen Hasen vor ein Fenster im
i obern Stockwerk gehängt. In der Nacht schleicht sich ein Dieb

mit einer langen Stange herbei , um deu feisten Lampe zu angeln.
Lampe ist indessen festgcbunden und nicht herabzureißcn . Doch

i ein rechter Gauner weiß sich zu helfen ! Was thut er ? Er ruft
wiederholt laut : „Frau Schulze !" und Frau Schulze erscheint

! alsbald am Fenster . Nun gibt ihr der Spitzbube den Rath , den
! Hajen doch ja herein zu nehmen , denn er habe vorhin einen Kerl

beobachtet , dcr ^mit einer langen Stange nach dem Thier geangelt
hätte . Frau Schulze dankt gerührt dem guten Mann und knüpft
den Hasen ab ; che sie ihn jedoch hereinlangen kann , bekommt sie

i mit der langen Stange einen Hieb über die Hände , daß sie den
Hasen fallen lassen muß . Wie sie vor Schmerz und Schreck auf-

I schreit, ruft ihr der immerhin artige Gauner von unten zu : „Na,
ich danke scheene, 's is merklich ä hibscher Gerl . Adje , Frau
Schulze !"

Bilderrälhsel.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 371:

Einmal ist keinmal.

Bsumenräthsel '.
Im Walde steht ein Männlein klein
Mit einen, gar großen Hut.
Die Kinder geh' ,, in den Wald hinein.
Sie sagen: „Das Männlein schmeckt gut !"
Sie packen es in den Korb hinein
Und tragen cs in die Küche sein, .
Ta wird es gekocht nnd gebraten.
„Wer kann das Männlein errathen ?"

Auslösung des Anagramms Seite 371:

Borste. Sorbet.

Mine Homspondenz.

^ v - ^ yJ, ;r J v “11« 1 vle,c sur eine recyl Uli
braftiipe Anordnung . ^ Tie Sprache ist ein lebender Organismus , den
nicht eine einzelne Perlon plötzlich dieie oder jene Physiognomie aufdekre
tiren kann 2, Dafür übernimmt die „Jllustr . Welt " kein? Verant
Wartung. . 3, T,ch,ung 4 Wird auch wieder kommen. 5j Keine Dame
Ioniern ein Mann IN Paris . 6 > Lebt in Leipzig

sendekP ? °spe« ? graR 2 °°̂ --- Ver
Moritz in Berlin . Ter Titel lautet : „Schnell Enw

l>|ch von Scelig in Berlin.
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Abonnent in Ossenbach a.  DJ . Tos angefragte System ist
sehr gut.

Hrn . A. Rosenfeld . Ein englisches Ballspiel.
5) rn . N. B. Frozen Sie bei der Redoktion der „Chemikerzeitung"

in Koburg an.
Hrn . Jos . Starke in N. Tos ist Geschäftsgeheimnis! der Fabrik.
Abonnent in Jglou . «Petit Journal» und «La Familie»

lParis ) — durch die Post.
„Hauptgasse Nr . 47". Diese Promotion hot absolut gor keinen

Werlh.° Sie können Ihr Geld sparen und sich selbst zum Doktor er»
nennen — das hat rechtlich dieselbe Kraft.

Abonnent in A. bei B. Bei dem betreffenden Bouamte des
Kreises oder der Stadt.

Richtige Lösungen von Räthseln, Choroden, Rösselsprüngen re. sind
uns zugekommen von: Frln . Klara Henkel , Berlin ; Josephine
Manier , Wien ; Diana Borber , Radautz : Joscphine Kur»
nigg , Marburg a. d. Dr . ; Mathilde Skuthan , Widöbl;
Frau Emma Naupert ; Friederike Ehrlich , Berlin ; Hrn.
A. Metz, Hildburghausen ; G. Herpichböhm ; F . Dittmar,
Walldorf ; H. Heunig , Schweidnitz ; Paulus und Fcrdi-
nandus , Glöwen ; „Theusinger Klatschbankl " ; K. Heller,
Innsbruck ; A. Meßner , Oels - Arnau ; C. Eppstein , Halber»
stadt.

L. ln Graudenz . Die beiden Jahrgänge 1874 und 1875 der
„Jllustr. Welt" können Sie noch zum ermäßigten Preis von zusammen
5 Mark bekommen, wenn Sie solche sofort bestellen.

A. B. in Z. Zum Jahrgang 1875 der „Deutschen Romanbibliothek"
können noch Einbanddecken von Ihnen bezogen werden. Preis pro Stück
I Mark 20 Ps. lzum Jahrgang gehören zwei Decken).

Frln . M. E. H. in Hamburg . Dittmer, „Die deutsche Wasch»
und Plättkunst". 1 Mark. Im Verlag von Fritz Lange, Berlin X.,
Schwcdterstraße 252.

F . C. V. in Lingen . Als passendes Gegenstück zu „Schäfers
Heimkehr" empfehlen wir Ihnen die zum vorigen Jahrgang von unserer
Berlagshandlung offcrirte Prämiengabe„Großmuttersegen". Preis für
Abonnenten1 Mark.

Aerftliche Koiresponden).
Hrn . H. L. Leonhardt in T. Die Einatbmung von Holzstaub

ist allerdings für Lungenkranke bedenklich. Der Genuß von Milch ist
solchen Leidenden zuträglicher als der Bicrgcnuß. Zur Beantwortung
Ihrer übrigen Fragen fehlt uns leider der Raum an dieser Stelle. —
1>r. St.

Frln . Emilie R. in Sprottau . I) Um die Ursachen lang»
jähriger Heiserkeit zu ergründen, müssen Sie sich von einem Arzte mit
einem Kehlkopfspiegeluntersuchen lassen. Nur die direkte Betrachtung des
Kehlkopses, als Sitz der Heiserkeit, kann richtige Beurthcilungherbei-
sühren und demgemäß Heilung erfolgen. 2) Der Unterschied zwischen
„vrdetitlichen" und „außerordentlichen" Professoren an deutschen Uni-

Illustrirte Welt.
versitäten besteht darin, daß Erstcre vom Staate definitiv angcstcllt find,
den akademischenSenat bilden und die offiziellen Vorlesungen zu halten
haben. „Außerordentliche" Prosefforen und Privatdozenten haben das
Recht, gleichfalls Vorlesungen aus verschiedenen Fächern zu halten, jedoch
ist der Besuch derselben für die Studenten nicht offiziell vorgcschrieben.
— Dr. St.

Nr . 31. A. B. Zur Vertreibung von Würmern, die im Tarmkanale des
Menschen ihren Sitz ausgeschlagen haben, dienen verschiedene Mittel, je nach¬
dem es sich um diese oder jene Wurmgattunghandelt. Gegen Band¬
würmer hat sich der Extrakt der Farrnkrautwurzel am besten bewährt;
gegen Spulwürmer Präparate aus Zittwersamen ssemon cinae) und
gegen die bekannten kleinen, im untern Theile des Darmes ihren Sitz
habenden Madenwürmer örtliche Klystiere mit verschiedenen Medika¬
menten. Für alle Fälle müssen die Mittel von einem Arzte verordnet
werden. — vr . St.

Antworten.
Aus 7) : Nehmen Sie einen weichen wollenen Lappen und wenig

lauwarmes Wasser und wischen Sie damit die Wachstuchsußteppicheab,
trocknen Sie dieselben mit einem trockenen wollenen Lappen nach und
reiben Sie dann die Teppiche wiederum mit einem in Firniß oder
Leinöl getauchten wollenen Lappen ein; es wird sich dadurch nicht nur
der Glanz der Teppiche nicht verlieren, sondern es wird derselbe in ganz
naturgemäßer Weise konservirt. Mit dem Oelläppchen genügt eine Ein¬
reibung in der Woche, bei starkem Gebrauch des Teppichs möchte es
öfter wiederholt werden.

Ein alter Wachstuchreisender.
Aus Anfrage 13 theile mit, daß ich einen Kitt darstelle zum Aus¬

litten der Fugen und Spalten von Parket» und anderen Holzböden, sowie
auch der Fugen an Fässern und Spalten der Pserdehusc. Dieser Kitt
bewährt sich vortrefflich und findet derselbe immer mehr Anerkennung.

I . Troost in Wiesbaden.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Bcrlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Inhalts -Arbrrsicht.
Text : Graf Rübezahl, Roman von Johannes van Dewall. Fortsetzung. —

Die Dehnbarkeit des Platinas . — Sinnjprüche. — Aus Natur und Leben. —
Der Bärentreiber. — Aus bem Blumenmarkt in Nizza. — Albumblatt:
Frühlingsmorgen. — Ein dunkler Schatten, Erzählung von F. L. Reimar.
Schluß. — Die Rückkehr vom gelobten Land. — Für das junge Volk. —
HumoristischeBlätter . — Bilderräthjel . — Blumenräthsel. — Kleine Korre¬
spondenz.

Illustrationen : Der Bärcntreiber . nach einem Gemälde von Llplnsky. —
Die Rückkehr vom gelobten Land, nach einem Gemälde von F. PastoriS. —
Ter Blumenmarkt in Nizza, nach einer Zeichnung von H. Seott. — Allerlei
Kopfbedeckungen, Originalzeichnung von Paul Hehdcl.

Vichnigkn uitfetw gkchrkkn Ibonnkukkn,
roefdie in nüiMer Zeit iiodi auf eine oder mehrere
unserer

Prämien-Gaben
refeltiren und denen daran gekegen ift, daß fie
möglichst bakä in den Heft! de8 Gemünzten
kommen, werden erfudii. ikre kezügkilke iBefieffung
jetjt jofott zn maeken, damit für rechtzeitige und
taäekkose Üerfieffung der erforderten Aiizakk von
Exempkaren des betreffenden ddunffßfattes<$orge ge¬
tragen werden kann.

Diese dgerdefknng nimmt kefonderg kei den Od=
faröen&nufyräntien fekr oief Zeit in Infprul
und könnte, wenn fuk die Mekrzakk der Kekeffungen
erfl gegen den Sdifufi des Mrgangs zufammendrängen
würde, nnmögt auf sofortige Lieferung mekr ge-
redinet werden.

Im Rekrigen verweisen wir auf den dieser Rnmmer
keikiegenden PmmieN-SchtlN.
Unsere zahlreichen Abonnenten in Amerika

woken kieranf ganz kesonders Rückfukt nekmen und
ikre d8este!fnngen Bei den Betreffenden amerikanislken
Knlkkandknngen gef. fdifeunigl aufgeken.

Stuttgart im Mär̂ 1881.
Die Deringshandtung: Kduard Kaüberger.

Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene Nonpareillezeile60 Psg.

In allen Buchhandlungenzu. haben:
Sarsn v. Ehrrnkreutz,

das Ganze der

AngeLfischerei
1) Fische aus der Ferne hcrbeizulocken ; 21 von
Scr Laichzeit; 3) von natürlichen und künstlichen
Ködern; 41 Augelgeräthschasten; 51 die Fisch¬
arten ; 61 der belustigende krebssang. 628

Zehnte Auslage. — Preis 2 Jt.  50 &
Ernfttz 'che Buchhandlung in Quedlinburg.

soeben ist erschienen und durch alle Buch¬
handlungen zu beziehen: 642

Die I . Lieferung

Mujlmles
esniiilheits-Hexicog

Ein praktisches Handbuch
für Jedermann

zur Belehrung und Beratbung
in gesunden und krankenTagen,
mit besonderer Berücksichtigung
derGesundheitslehreund
Krankenpflege in der Familie.
Unterweisung zuden von Laien
ausführbaren Hülfeleistungcn,
leichten Operationen. Anlagen
von Verbänden. Bereitungvon
Hausmitteln und deren An¬
wendung u. s. w.,

bearbeitet von
vr . I . Htuff.

Vollständigin 15 bis 20 Lieierungen ä 40 Pf
Mit vielen Abbildungen.

Alle vierzehn Tage erscheint eine Lieferung.
Perlag vonR. Schultz&«»., Zlratzburg.

K

Vorzüglich singende
anarienvögel

halte ich jederzeit unter Garantie empsohien. Wilh. Köhler,
St. Andreasberg i. H.

Preislisten gratis.

Eigene Arbeit! Preisgekrönt Düsseldorf 1880
für„hervorragendeLeistung“.

Violinen
■on6—30 Jt,  berühmt. Meister 30—200 Jt

Rogen 1—30 Jt, Etuis 3>/r—40 Jt
Cuitarren 6—50 Jt Saiten von Vor¬
zug]. Haltbarkeit . Garantie ! Nie patent.
Stumme Violine z. Studiren(eigene
Erfindung). Bratschen , Celli und
Bässe . Reparaturen ! Empf. von
Wilhelmj, Sarasate , Säuret , Singer etc.
Export ! Wiederverk. Rabatt. Preis¬
courante franko. 515

Gebrüder Wollt ',
Saiten-Instrnmentenfabrik Creuznacli.

Männer von Fach stimmen — gestützt aus Experimente — mit uns überein, daß eine
abgeschlossene Lnstichichte da? allein richtige Bekleiduugsmittel ist. Untere

netzgeknotetm Luftunterkleider
sind daher in Zeugnisten ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhaftesten , r e i n l i chst e n und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekte und Zeugnisse gratis.
481 Hart Uej & Söfine, Fmbnrg in iaiten.

Die Nalurheilanstnlt
Obere Waid bei St . Gallen, Schweiz,

gewährt sichere Heilnug in allen chronischen
Krankheiten. Winter- u. Sommerknren. Aiilder
IlimatiichcrKurort. Pension von 4>/, Mark an
iutl. Bäder u. Bedienuna. 34jähr. Erfahrung
des dirig. Arztes PH. Kahn 0 . das Prakt.
Handbuch der nakurgem. Heilweise. 4. Ausl.
Berlin, Th. Grieben). 599

ZU Jeslgeschenlren
vorzüglick geeignete Werke

aus dem Verlag von Eduard Kallöerger in Stuttgart und Leipzig. !
_ :-

Amyntor, G.. v., Peter Guidam's Rheinfahrt. Eine
Dichtung in 12 Gesängen. Fein gebunden mit Goldschnitt und reicher
Pressung. Preis II . S . —

Bischer, Z. G., Merlin. Ein KiederMlus. Mn in
Leinwand gebunden mit Goldschnitt. Preis M . 5 . —

Jensen, W. , HolWegtraum. Ein Sommernachts¬
gedicht. Fein geb. mit Goldschnitt und reicher Verzierung. Preis 2l . 5 . — ;

Kaistner,  L., Barbarossas Brautwerber. Eine wirtem-
berger Sage . Fein gebunden mit Goldschnitt. Preis A . 4 . 50 Pf.

Schmid,  H. v., Winland oder Die Fahrt um's Glück.
Erzählende Dichtung. Fein gebunden mit Goldschnitt. Preis JI . 8 . —

Schönaich-Carolath, „Lieder an eine Uerlorene".
Fein in Leinwand gebunden mit Goldschnitt. Preis Al . 4 . 50 PL.

Silber stein,  A . , Mein Her; in Liedern. Vierte
Ausl. Fein in Leinw. geb. mit Goldschnitt und reicher Preffung . Preis Al . 0.

Mirth, Bettina,  Künstler und Mrstenkind. Novelle.
Mit 12 Illustrationen . Fein gebunden mit Goldschnitt. Preis Al . 0 . —

Freiligratli , The Rose, Thistle and Shamrock. Abook
of english poetry . Fifth edition . Whit illustrations . Pein gebunden
mit Goldschnitt . Preis M . 7 . —

Borei, Album lyriqne de la Franee moderne. Cinquieme
edition , revne et augmentee par A. Peschier.  Avec 12 vignettes
sur bois . Fein gebunden mit Goldschnitt . Preis M . 7 . —

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes.

INTILATION
von Gebäuden jeder Art. Einzelne praktische
BentilaiionSapvaraie. 568
JWlliM Sanftleben, Magdeburg.

Giftfreier Haarrestorer,
toeicher ergrauten und roihcn Haaren ihre ur¬
sprüngliche blonde, braune und schwarze Farbe
»ach und nach wicdergibi, ohne graste Vorde-
rcilnng des lästigen Färbens der Haare , ist zn
haben bei Aernhardt,
593 Braunschweig, Huifiitern 4.

Wie beschafft man Patentes
Das Reichspatenige'etz mit Anhang Versen,

dci gegen 25 Ps. Marke»
ch. Dittmar , Ingenieur u. Paienianwalt.

Berti » , Gneisenausir. I. 482

KerKauf solid. Engrosgeschäft,
Konsumartikel, 0 Lager , Kassaverkauf.
Gesunde und sehr schone Gebirgsgegend.
Offerte befördert and V. 422 die Annonc.-
Exped. von Audolf Masse in München.I

80  wunderbar noch dem einstimmigen Zeug¬
nisse  A . t.  llumboldt ’s , Tschudi’s , Bon-
pland's etc. die Kraftleistungen der Coca
kauenden Indianer erscheinen, so wirksam hei

Nervenleiden
und Schwächen jeder Art sind die Coca-
Pillen III der Mohrenapotheke Mainz, pr.
Schachtel 3 JL,  deren nachhaltige Erfolge leider
viele Nachahmungen hervorriefen. Zuverlässige
Belehrung über Anwendung und Eigenschaften
dieser berühmten Pflanze finden Leidende in
Prof. Dr. Sampson’s Originalschrift franko
grat . : Stuttgart : Hirschapoth.. MBnchen: Rosen-
apotb. , Leipzig: Engelapoth. , Berlin: Blnmen-
und Schwanapoth. , Lübeck: Sonnenapotheke,
Königsberg: Beckers priv. Apoth., Wieu: Engel¬
apoth., Bern: Brunner's Apoth. 654

Anleitung zur Selbstwahl heraldischer
, gibt Lient . V. Frost in Koiding
l (Porto 20 Pf.), Dän. 638

Boäe&The,  Hannover,
Fabrik teuer-und diebessicherer

Geldsehränke,
Diebessichere

Kassetten
elegant gearbeitet, blank

empfehlen:

und moirirt . mit Chubbschloß.
Nr . 12 3 4 5 6
Länge cm. 14 16 20 24 30 35 40
Breitecm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 10 11 12 14
Preis JL 9,50 10,50 13,50 19.50 24 32 40

inll . Verp. in einer Kiste.
Fein lackirt und zum Festschliesten auf

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL  11 ,3012.30 15 ,50 21,» 27.ze35.so 44
432 Preiscourant gratis u. franko.

von echt Gold nicht zu unterscheiden.
5 Jahre schriftliche Garantie..Zerren-Kette

ßZtck.5Mark,
sDamen-Kette

mit eieg.Quoüi.'
M .6Mari:.

Harank!«-Schein.
Für die heule bei mir gekaufte

Enurerketts übernehme ich eine
Garantic aui b Jahre , d. h. ich nehme
diese Kette gegen Zahlung des dafür
erlegten Preiies zurück, falls dieselbe
innerhalb eines üjähr. Gebrauches
schwarz wird. M . Grünbaum.
Berlin 0 ., »4 Jerusalemerstr. 537

LLÄ- 'Luxtehu lik
‘prm ™ n L : HambnrgTI Maschinen - u.

Bau-Techniker , Tischler umP
Maler .—Billige Pensionen .—
Prüfungen .— Eintritt April . Mai,^
Octbr . u. Novbr . Monatl . Extra¬
kurse jederzeit . Programme gratis .̂

Helöen Java
uorjiiglidjRfn Geschmacks-Kaffee

pr. Psd. 50 Netto a Mk. 52. —.
pr. Pfv. 9V* do. a „ 10. 85.

inkl. .Zoll, Porto resp. Fracht«. Emballage,
also frei in 's Haus resp. nächste Bahn¬
station.

Kaffee-Import von
A. ft . Reiche & Co.,

Hamburg.
DaS langjährige Rcnommec des Hauses

bürgt fiir recllste Bedienung. 645

te clmi sch >'iure3°
J.HraudteG-Wv.X’awmcKi
Civil’ JiKjeniouic ...Patuvt/Anwälte‘.jz: io rvV

Erwerbs-Katalog{j5uä«VSÄfiS
Willi . Schiller &  Co . , Berlin 0.

197 Populäres Polytechnikum.

ATENT-
esorgung ufyirwerthung

,J [.BRANDT Civil-Jngenieur
1j^öniggrätzer Str.131.BERLIN,

Julius chertig,
|fom[s=u. Lotterte-GeMst, I

^öawßurg . 4es |
■ Devise . Und wiederum hat Gcrtig

Glück!" - Prospekie gratis und sranka

Kür Männer jeden Alters lehr mich
Erfindung. Aerzilich bcguiachiei und empsohie"-
Broichüre. iowie Proipeki verichicki franko mr-
ichloffen gegen Einicndung von 56 A in Briep
marken Generalagent Mujattr

821 in Nürnberg.
Jiol . Billa a. Bodensee. Beste

-tHlUUU . Pst. e.  li . posti. (fonftanj.

Klinik,
Unterleibskr.. Schwäche, Nervenzerrutt., ^ .
tismusrc. Dirigent : Dr . Rosenfela,
Friedrichstr. 189. Auch briefl. Heilbericht^ ^ -;

:'m allen  Buchhandlungen zu haben-

Kakener, Knallerbsm
»65 interessante Aneüdvien,

12 komische Vorträge
als sehr belieb,. - 22 . Aust . -JWitAfmnhTmifl in Quednnvu»»
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